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BE 10. Zahn er 





EIN 





Verklärung. 


Dem Himmel zugewendet 
Iſt unfer Angefidt. 

Eh' wir den Lauf vollendet, 
Berflärt uns ſchon fein Licht. 


Ob wir im Staub aud) wallen, 
Bor feiner Not uns grant. 
Mit unfrer Heimat Hallen 
Sind lang wir ſchon vertrant. 


Mag eine Zeit nodı währen 
Der Kampf mit Not und Leid, 
Einſt wird der Herr verflären 
Den Leib der Sterblidjfeit. 








Gr wird ihn nen geitalten 
Mit feiner Kraft erfüllt 

Und über ihn entfalten 
Sein eignes Heilandsbild. 


M. U. 












































“ Gott läffet Gras wanyıen 7»= Das Vieh und Sant zu Zub des Rien ſchen * 
RE daſß das Brod des Wenfchen Herz Häcke. . — 














Der ſchwarze Doktor. 





Der Herr ift mein Hirte. 





Der Herr ift mein Hirte! o jeliger Stand, 


Geführt von der jchütenden, Liebenden 
Sand! 

Sie hält mich jo treulic, bergauf und 
bergab, 

Sm Dunklen auc fühl ich den Teitenden 
. Stab. 


Der Serr ift mein Hirte! o Föftliches Los, 

Bu ruh'n als ein Schäflein im göttlichen 
Schoß, 

Im Schoße der Liebe, der 
Macht, 

Die alles im voraus fo wohl hat bedadıt. 


himmlischen 


Der Serr ift mein Sirte! noch wandle ich 


bier, 

Noch wechieln jett Freuden und Leiden bei 
mir, 

Do fommt nach dem Glauben ein ewiges 
Schau’n, 

Dann mweidet mein Hirt mich auf himmli— 
ichen Au'n. 

E. R.- ©. 





Der höhere Standpunkt für ein 
Jünger. 
(Bon W. Meili, Prediger, Bern.) 





Sch aber fage euch: „Ihr ſollt dem 
Böſen nicht miderftehen! Ich aber 
fane euch: Liebet eure Feinde. . .” 
Matth. 39, 44 (leſen V. 38—48.) 

Sn der Bergprediat, aus melcher dieſe 
Worte Jeſu genommen find. beaeanen mir 
munderbaren Belehrungen über den Tief- 
finn des göttlichen Gefekes, einen Sinn, 
den die menschlichen Geſetzauslegungen der 
jüdiſchen Rabbiner nie herausgefunden 
hatten. Erinnern mir ım3 nur der Gr- 
klärung des 6. und 7. Gebotes, melde 
nicht nur die böſe Tat als aottmidriaes 
Verbrechen ftempelt, fondern ebenio ſehr 
das böſe Mort und die böſe Geſinnung des 
Herzens. Oder denfen wir an die Ausle— 
auna des Schwures, der ericht merden fol 
durch das einfahe Ka oder Nein. Kr 
diefen Auslegungen de3 Serrn find arofe 
und gemik nicht Teicht au nehmende Auf- 
anben enthalten. Mer es damit ernſt 
nimmt, verliert gewik allen pharifätichen 
Sauerteig des Eigendinfel® und der 
Selbitgerechtigfeit und mird fich fragen, 
morin denn die Gerechtiafeit der Künger 
Chrifti beitehe, von welcher der Serr be- 
zeugt in Vers 20: „Wenn eure Gerechtig— 
keit die der Schriftgelehrten und Pharifäer 
nicht weit übertrifft, fo werdet ihr gar 
nicht in da8 Simmelreich eingehen.” Diefe 
Gerechtigkeit hat der frühere Pharifäer 
Paulus erfannt, der in Phil. 3, 9 von 
fich felbft bezeugt, daß er möchte in Chrifto 
erfunden merden, „daß ich nicht habe mei- 
ne ®erechtigfeit, die aus dem Gefek, fon- 
dern die durch den Glauben an Chriftum, 
die Gerechtigkeit aus Gott auf Grund des 
Slaubens.” Und den Galatern ruft er 
au: „Wenn dur das Geſetz Gerechtiafeit 
fommt, dann ift Chriftus vergeblich geitor- 
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ben.” (2, 21.) Das Gejeß hat e8 zunächit 
mit dem Menſchen zu tun, der unter der 
verdunfelnden Serrichaft der Sünde jteht, 
un divird darum von diefem auch jehr ober- 
Hächlich ausgelegt, nicht nur von den jüdi- 
ichen, jondern auch von den  chriftlichen 
Schriftgelehrten.. Aber in dem Gottes— 
reich, deffen Grundſätze und Charakter Je— 
ſus in der Bergpredigt fchildert, joll der 
im Geſetz niedergelegte Gotteswille nicht 
oufgelöft, fondern erfüllt werden (V. 17). 
Und zwar nicht erft in einem zufünftigen, 
fihtbaren Gottesreih auf Erden, deſſen 
Aufrichtung wir freilich mit biblischen 
Recht ermarten, fondern ſchon jekt in dem 
vor Menſchenaugen unsichtbaren Reich, dei 
fen ®rundcharafter nicht Eſſen und Trin- 
fen oder Nichteflen und Nichttrinfen iſt, 
fondern ®erechtigfeit und Friede und 
Freude im Seiliaen Geiſt. (Röm. 14, 
17.) Wer darin Chrifto dient, der iſt Gott 
mohlaefäalfia und auch von den Menschen zu 
ihäten (8. 18). 





Auszug ans einem Privatbrief. 





Geſtern fam man in der Sonntaasſchule 
zum Abſchluß mit dem Reich Nude. das et- 
ma pierhundert Jahre beitand Vierhun— 
dert Jahre befteht num auch die Rroteftan- 
tische Mirche. Iſt da nicht viel Mehnlichfeit 
im Nerlauf diefer Pirche und dem Reich 
Kuda? 

Es aina im Reich Kuda immer auf und 
ab und doch immer mehr abwärts ala auf— 
märt®. Und iſt das nicht auch der Sana 
in der Mroteftantiichen Pirche. und mird 08 
nicht ihr Lauf fein bis zum Mhichlur? 
Lanf der heil. Schrift reift das Namen- 
chriſtenfum aus für's Gericht, und das Ge 
richt wird om Gauſe Gottes anfangen 

Man framt immer wieder: Mer iſt 
ſchuſd nm ararnmärtinen Prien? ft 08 
nicht die foaenannte Chriſtenheit? Es find 
Ne Innenannten chriſtlichen (inae Tieher: 
initiierten) Mationen, die mit rinnnder 
im Pnmnfe Stehen und nehmen die Seiden 
» Siffe. mir Ana Karael auch gefan ht 

Gnttinh! Her Serr Sit im Neontment 
und nach alfen Anzeichen rückt die Reit 
raſch heran. mo der Serr das Regiment in 
die Send nehmen und fein SFriedensreich 
aufrichten wird. 





Freude und Schmerz. 





Freude und Schmerz find die zwei be- 
deutendften Zeitereianifie, die ſich abwech— 
jelnd, wie im aroßen ganzen, jo auch in 
eines jeden Menjchen eben — einftellen. 
Unfere erjten Eltern Adam und Eva bat- 
ten ein Zeben im Wechjel mit Freude und 
Schmerz. Froh waren fie im Garten, 
traurig beim Sinausgehen; froh ala der 
erite Sohn geboren wurde, Schmerz als 
der zweite vom erjten erſchlagen wurde. 
Und jo hat es fich forgepflanzt im menid;- 
lichen Leben zu allen Zeiten. Sätten wir 
Zeit und Raum, wir könnten ein Regifter 
bon Namen von Pibelmännern und -frau- 
en anführen, das viel Raum ausfüllen 
würde, welche da8 alle erfahren haben. 
Und diejes dient uns zum Troſt. Doc 





12. September. 


wäre Jeſus nicht gefommen um recht zu 
tröften, ja, zu erlöjen aus dieſem Wechſel— 
leben, fo würden wir doc) verzagen. Dod) 
nun fönnen wir froh fingen: „Nur im: 
mer imverzagt, wohl dem, der’s freudig 
wagt” u. j. m. 

Eins ift nun beachtenswert, das ift, dat 
die Freuden (ich meine die wahren geiftli- 
chen Freuden, nicht Weltfreuden) vielfach 
abgenommen haben, und Schmerzen ſich 
um bieles vermehrt. Fragen wir nun nad 
der Urfache, jo finden wir wohl feine bei- 
ſere Antirort als die, daß e8 dem Feind 
unferer Seele zumteil gelungen it, uns 
im Glauben zu hemmen und uns zu beein- 
fluffen, da mir in der wahren Gottesliebe 
abnehmen, und fo die wahren Chriften 
freuden ſchwinden. it den Chriſten mit 
der Freude auch der Mut geſchwunden, 
dann jubelt der Teufel: denn die Ehri- 
ſten find die Potichaftträger der Erlöſung 
und des mahren Seils in Chriſto. Nimmt 
dieſe Sieaesbotichaft ab, fo nimmt das 
Neich der Finsternis zu: denn dieſe beiden 


Neiche kämpfen aeaen einander. Schauen 
mir heute in da8 Treiben der Völker, 


dann Scheint e8 fo, daß Satan triumphiert. 

Nun, wenn mir uns auch in mander Be- 
ztehung anzuflagen haben, fo molfen mir 
doch nicht verzagen, fondern uns neu auf: 
raffen, uns des Heils in Ehrifto mehr freu- 
en: unser Leben mehr nach dem Wort des 
Lebens einrichten, mie es einft Nefus tat, 
und uns deſſen bvertröften, dak Jeſus in 
Joh. 16, 20 faat: „Wahrlich, mahrlic 
ich ſage euch: Ihr werdet meinen und heu- 
fen, aber die Melt mird fich freuen: ihr 
aber werdet traurig fein. Doc eureTran- 
rinfeit ſoll in rende verfehrt werben.” 
Jeſus mird fein Rolf zum Sieae führen, 
und dies wird auch bald aeichehen. O daß 
wir alfe bereit wären, wenn Jeſus fommt 


G. P. Siemens, 





Meine Lebenserfahrung. 





Längſt ſchon hatte ich die Abſicht, etwas 
von meiner Zebenserfahrung für die Rund- 
ichan zu fchreiben, doc ich fürchte, ob es 
nicht ichon zu ſpät ift, denn meine Kräfte 
ind ſchon sehr geſchwunden. 

Es war 1914 den 3. Mat. Da ich des 
Morgens vom Schlaf erivachte und mid) 
wie gewöhnlich vom Lager erheben wollte, 
verſagten mir meine Kräfte, und ic) blieb 
io bei zwei Wochen bettlägerich. Der ber- 
beigeholte Arzt erklärte Schlaganfall. IH 
war gefaßt und fonnte mid) in Gottes Wil- 
Ien fügen und mit dem Dichter fagen: 

Serr, wie du willſt, jo ſchick's mit mir 

Sm Leben und im Sterben. 

Allein zu dir fteht mein Begehr, 

Laß mich nur nicht verderben. 

Mein Zuftand wurde im Laufe diejes 
Sommers wieder beifer, doch blieb id 
ichwach, beionders die Nerven blieben be- 
merfenswert ſchwach. Doc war ich jomeit 
aefund, dab wir anfingen zu planen, eine 
Reife nach Oregon zu machen, weil wir da 
auch Kinder wohnen hatten. So fuhren 


wir den 14. September wohlgemut von 
Senderfon ab, und die Reife ging aud) 

















1917. 


iiber Erwarten gut. Doc fühlten wir et— 
was einjam, aber Gottes Wort hatten wir 
ja bei uns, jo war das unfer jeliger Gejell- 
ichafter, der uns die Zeit verfürzte. Zu— 
dem gibt es auf joldhen Reifen auch man- 
ches Intereflante zu ſehen. Wir hatten 
uns in der Pulman car gelagert, und das 
war fiir mich auch jehr gut. Alle Sehens- 
witrdigfeiten hier nochmal aufzunennen, ift 
mir nicht mehr wichtig, aber dort die lieben 
Geſchwiſter alle noch einmal zu fehen, war 
mir ſehr wichtg. Und nun habe ich bald 
noch eine Reife anzutreten, von der id 
nicht mehr werde zurück kommen, wo auch 
ichon viele von meinen Geſchwiſtern find. 
Non diefer Reife merde ich auch Feine Be— 
ichreibung mehr machen fünnen. Das fön- 
nen dann andere tun, wenn dann jemand 
dazu Luſt hat. Das Lied aus dem alten 
Geſangbuch, „DO Brummauell aller Güt',“ 
das fällt mir oft ein. 

Viele, die mir in Oregon trafen, hatten 
wir in Mmerifa noch nicht getroffen. Wir 
maren in der Zeit fchon alt geworden und, 
mas das Wichtigfte war, in Wahrheit Got— 
te8 mahre Rinder aemorden, und haben 
folgedeſſen ein Erbrecht im Simmel zu er- 
marten, und dahin wird das Sehnen auch 
immer ftärfer, beſonders in diefer fo ſehr 
erniten Reit, wo es fcheint, daß unſer 
„mehrloies” Bekenntnis uns vor Kriegs— 
dienst nicht Ächiiken wird, fondern nur Got 
tes Gnade. 


Im Der. 1915 kam ich in große Ban— 
gigkeit. Es war, als hätte ich allen Halt 


an Gott verloren. Aus der Tiefe habe ich 
dann zu Gott geſchrien nud gebetet. Ich 
wollte die Gewißheit haben, daß ich noch 
ein Kind Gottes ſei. Mir kam der Gedan— 
fe, ich ſollte die Bibel aufſchlagen, und 
mas ich dann treffen werde, das folfte die 
Antwort fein. Ich Stand auf-aus dem Bett 
und Fniete nieder und betete ernitlich zu 
Gott, mir doch die Gewißheit zu jchenfen, 
dab ich bei ihm in Gnaden jei. Dann 
itand ich von meinen Anien auf und jchlua 
meine Bibel auf und traf Hofea 2, 19. 
20: „Sch will mich mit dir verloben in 
Emwigfeit, und mill mich mit dir vertrauen 
in Gerechtigkeit und Gericht, in Gnade und 
Barmherzigkeit, Sa, im Glauben will ich 
mich mit dir verloben; und du wirjt den 
Herrn erfennen.” Dann Stand ih auf, 
legte mich zur Ruhe nieder, und es jchien, 
die Verſuchung hatte ein Ende. Aber den 
nächſten Tag fam es wieder bis in Die 
Nacht, wo e8 mich nicht mehr im Wette 
bielt, und ich fiel auf meine Knie und bete- 
te wie in der vorigen Nacht. Da zeigte 
mir der Serr 1. Petri 2, 24. Seit jener 
Zeit find meine Anfechtungen fort, und ic) 
danfe dem Heiland für die große Gnade, 
dab er mir durchaehbolfen hat. Seit jener 
Zeit babe ich große Freudigfeit zu jagen 
mit Baulus, 2. Tim. 4, 6—8. Doc der 
Kampf iſt noch nicht aus; denn wir find 
in einer erniten und traurigen Zeit. Möch— 
te e8 Gott gefallen, dies Unglüd auch von 
ung abzuwenden. Wer jchaut heute nicht 
mit Sehnfucht zu den Bergen, von mannen 
uns Hilfe fommt? 


H. A. Wiens. 
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Fortſetzung 


„Oh,“ ſagte der Doktor ſeufzend, „wenn 
niemand von Ihnen eine Bibel hat, dann 
kann ich ja nicht ſehen, wie ich in den Him— 
mel fomme”. — Aber ich habe es Ihnen 
genau gejagt,” erwiderte die Dame. — 
„Ich möchte es doch ſehen und leſen, Ma— 
dame,” verſetzte der Doktor ſcheinbar be— 
trübt und traurig. 

Es entſtand eine Pauſe, während welcher 
ein Jedes im Wagen ſeinen eigenen Ge— 
danken nachhing. Auf einmal griff der 
Doktor in ſeine Taſche, 309g ein Neues 
Teitament hervor und reichte e8 der Dame. 
Iſt diefes bier das Buch, von dem Sie 
ipradhen, Madame?” — „O ja, ja, das 
it e8,” antwortete diefe erfreut. 'Das iſt 
es. Warıım fagten Sie e8 nicht gleich, da 
Sie eins hätten. Sa, das iſt ein Teil der 
Bibel.” „Alſo, können Sie mir jet den 
Meg zum Simmel zeigen?” ſprach for- 
ichend der Doktor. Die alte Dame wandte 
raſch einige Seiten herum, dann bielt fie 





inne und fragte ihren Gemahl: ‚Sohn, 
weißt du, wo der Spruch Steht? Ich fann 


ihn nicht finden, du weißt, melchen ich mei- 
ne.” — „Ich weiß es wirflich nicht, meine 
Liebe, und finde e8 überhaupt unpaffend, 
dab dur dich da hinein miſcheſt. Was die- 
fer Serr etwa zu willen wünscht, fann ihm 
der Pfarrer zu Folfestone jagen.” Nach 
einigem meitern vergeblichen . Blättern in 
dem Buche ſagte die Dame: „Es ift mir 
leid, mein Herr, ih fann es arade nicht 
finden; aber es ift alles fo, wie ich Ihnen 
inae” Sehr höflich nahm der Doftor fein 
Buch zurück, ſchlug Johannes 3, 16 auf 
und fragte die Dame, ob ſie wohl dieſen 
Spruch aemeint habe Ka. ja, ja. der iſt 
e8,” verfehte fie. „Wie fonnten Sie ihn 
doch mur finden?” — ‚Freilich nicht mit 
Ihrer Silfe,” verſetzte der Doftor lächelnd. 
Sie hahen einem armen unmiffenden Sei- 
den. melcher. mie Sie vermuten, ohne ir- 
gend einen Lichitrahl diefes Land verlieh, 
alfes Mögliche geſagt, was er tun umd 
wieder tun müſſe, aber nicht ein Wort von 
dem, mas Jeſus fiir ihn getan bat. Alſo 
hat Gott die Welt acliebt, daß Er Seinen 
eingebornen Sohn aelandt hat: das ift 
e8, was ich zu wiffen brauchte und was Sie 
mir nicht jagen fonnten. Wie fönnen Sie 
einen armen Heiden fo irre führen, daß 
Sie ihn alauben machen wollen, er fünne 
etwas für fein Seil tun? Und Sie, mein 
Herr,” mandte fich der ſchwarze Doktor 
zu Kohn, „Sie fagten einem armen $ei- 
den,der durch em Eifenbahnunalüd jede 
Minute in die Emwigfeit hinüibergeichleudert 
merden fönnte, er folle warten, bis er in 
Folfestone anfommt, um eine dhriftliche 
Runge zu finden, die ihm den Weg des 
Heils verfündigt! Und Sie, mein Herr 
ſchloß er zu dem Beitungslefer gewendet, 
„nennen fich einen Ehriften und erflären, 
diefer Ort ſei nicht paflend, zu einem armen 
Seiden von feinem Erlöfer Jeſu Chrifto 
zu reden.” Hierauf Fehrte fich der Doftor 
mieder zu der alten Dame und zeigte ihr 
den Unterſchied zwiichen Tun und Boll- 
brachtſein im Erlöfungswerfe. Alle hörten 





den einfachen flaren Worten des Schwar- 
zen mit großer Aufmerfjamfeit zu. — 
Dean jtieg aus. 

Auf der Landungsbrüde in Folfestone 
berührte plößlich jemand des Doftors Arm. 
Es war eine der beiden Damen aus der 
Eijenbahn, welche im jelben Wagen dritter 
Klafje mitgefahren waren. „Sch muß Ih— 
nen noch danfen,” jagte fie bewegt, „das 
Sie mir den Weg zu meinem Erlöfer jo 
far gezeigt haben. Meine Seele hat in 
Sefu Frieden gefunden, nun erfenne ich, 
daß Er alles für mic vollbradt hat.” 
Das war die lebte Frucht der Arbeit des 
Ihmwarzen Doftord. Er war wieder auf 
den Schlachtfeldern bei und um Sedan. 
Da braden die jchwarzen Blattern aus, 
Er wich nicht. Seine Liebe feffelte ihn 
Tag ımd Naht an die Vetten der Kran— 
fen. Auch ihn ergriff die Seuche und raff- 
te ihn — er war erft 28 Jahre alt — raſch 
dahin, ein Opfer der Liebe, welche aus dem 
Glauben an jeinen Erlöjer, Jeſum Chri- 
tum, ftammte. Viele taufend Deutfche 
und Franzoſen geleiteten feine Leiche zur 
legten Rube, und lange nod wird man in 
Deutſchland, England und Franfreich er- 
zählen, was der Sohn Afrikas, der einftige 
A der treue, ſchwarze Doktor getan 

at. 

(Aus „Gemeinſchaftsblatt.“ Auch J. 

Diſſelhof: Der Große Krieg 1870 

und 1871.) 





Dein ®ille geſchehe! 





Dein Wille geichehe! 


Wie ift dies Wort fo leicht in Teichten 
Stunden, 

Wenn jeder Wunſch Erfüllung gleich ge— 
funden, 


Wenn man, noch eh’ er ausgeſprochen ift, 

Schon des Begehrten freudenvoll genieht; 

Wenn glatt und leicht das Leben flieht da- 
hin, 

Wenn forglos-heiter jein darf Herz 
Sinn; 

Wenn's jcheint, als ſei das Glück mit uns 
verbindet, 

MWenn jeder Tag uns neue Freude Findet: 

Dann jagt man leicht mit danfbar-frohem 


und 


Mut: 
„Dein Will’ geichehe; denn dein Will’ ift 
gut!” 


Dein Wille geichehe! 

Wie fallt Fr Wort jo ichwer in ſchwerer 
Beit, 

Wenn auf uns laftet Rummer, 
Leid, 

Wenn alles gegen unſern ®illen geht, 

Wenn alles gegen uns im Bunde fteht; 

Wenn auch der kleinſte Wunſch uns bleibt 
verjagt 

Und uns der Zmeifel drob 


Sorge, 


am Serzen 


nagt; 
Wenn fich dem bangen, hartbedrängten 
Geiſt 
Kein Ausweg mehr aus allen Nöten weiſt: 
Dann ſeufzt das Herz, von inn'rer Un— 
ruh' ſchwer: 
So mög’ dein Wille denn geſcheh'n, o 
- Serr!” 








Dein Wille gejchehe! 
So ſprachſt du jelber in Gethjiemane. — 
O Gott und Herr, was ijt denn all mein 
eh, 
Wenn ich gedenfe an dein bitter Leiden, 
Dein Bluten an dem Kreuz und dein Ber- 
| icheiden ? 
Sch ſchäme mich und will 
mehr. 
Gib Kraft zum Tragen und zum Schmwei- 
gen, Serr! 
Lab wunjchlos mid an 
rubn, 
Mich till ergeben in dein weijes Tun, 
Und Iehr’ mich ſprechen auch in Angſt und 
Bein: 
„DeinWille,HSerr,jollaudder 
meinejein!” 


nicht klagen 


deinem Herzen 





Ein freundliches Wort. 





Der wunderichön gelegene Rurort B. ift 
ein beliebter Sammelpunft fir reiche Zeu- 
te. Aber aud) Kranke und Erholungsbe- 
dürftige, die hoffen, in dem milden Klima 
neue Rräfte zu gewinnen, finden fich zahl- 
reich dort ein. Unter ihnen find natürlich 
manche, deren Leiden weder der aeichicktefte 
Arzt noch die beite Luft heilen fann. — 
An einem trüben, feuchten Serbittage hörte 
ein etwa zwölfjähriger ziemlich vermahr- 
lojt ausfehender Ainabe der mühia durch 
die Straßen der Stadt jchlenderte, ſich an 
rufen. Unter einer Haustür ſtand ein jun 
ger krank ausſehender Herr, mwinfte den 
Jungen zu fich heran, und indem er auf ei- 
nige Briefe und ein Päckchen, das er in der 
Sand hielt, zeiate, fragte er: „Willſt du 
mir den Gefallen tun, diefe Briefe in den 
nächſten Poſtkaſten zu ſtecken? Ich darf 
nicht hinaus und habe gerade niemand, den 
ich ſchicken könnte.“ 

„Gern, Herr, ich beſorge ſie gleich.“ 

„Danke, und hier iſt etwas für deine 
Mühe,“ fuhr der Herr fort und ſchob dem 
Knaben ein Geldſtück in die Sand. ‚Nun 
jei denn aber auch jo aut, einen anderen 
Auftrag fir mich zu übernehmen. Weißt 
du, wo der Paſtor dieſer Gemeinde 
wohnt?” 

„sa, gewiß, das weiß ich. ch will be- 
forgen, was Sie wiinichen.” Irgend et- 
was in dem Geficht des Kindes mochte dem 
Herrn auffallen. Er fah ihm prüfend in 
die Augen, und die abgezehrte Sand ihm 
auf die Schulter legend, ſagte er mit be- 
ftimmtem und doch unendlich freundlichem 
Ausdrud: „Bringe dies Päckchen dem 
Herrn Paſtor. Ich vertrane dir und ver— 
laſſe mich auf dich, mein unge.” 

Schon die meniaen Morte fchienen die 
ſchwachen Rräfte erichöpft zu haben. Ein 
heftiaer Suftenanfall erfchütterte den ge— 
brechlichen Körper, und mie in plößlichem 
Schmerz prehte der Aranfe die Sand auf 
die Bruft, nidte dem Anaben noch einmal 
zu und trat in das Haus zuriid. 

Einen Augenblick zauderte überleaend 
der Anabe. Sein Pater ſaß ſchon feit Jah— 
ren im Gefänanis, und meil fih daheim 
niemand um ihn fiimmerte, trieb er fich 
den ganzen Taa umher, war Tänaft auf 
Ichlechte Wege geraten, und mancher unbe- 
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merft geglüdte kleine Diebjtahl hatte jein 
Gewiſſen mehr und mehr abgejtumpft. 
Das ihm foeben übergebene Päckchen ent- 
hielt Geld, das fühlte er durch den Um- 
ichlag hindurch. Wenn er es nicht abgab, 
würde er nicht ertappt werden; denn fei- 
ner wußte ja von dem Auftrage des 
Fremden. 


Da war es, als fühlte er wieder den 
forſchenden Bli des Fremden auf ſich ru- 
ben, und als hörte er wieder und wieder 
die freundlichen Worte: „Ich vertraue dir 
und verlaffe mich auf dich!” — fo hatte ihn 
noch nie jemand angejehen, noch nie mit 
ihm geſprochen. Konnte er ſich des in ihn 
gejegten Vertrauens unwürdig machen? 

Wie in fchnellem Entihluß ging er ei- 
nige Schritte in der bezeichneten Richtung, 
um die Beforgung auszuführen Faſt 
gleichzeitig erblickte er aber auch den Geiſt— 
lichen, den er aufſuchen follte, dort auf der 
Straße, ihm entaegenfommend. Noc ehe 
Zeit blieb, die gute Regung wieder zu un- 
terdrüden, Tief der Anabe auf den Paſtor 
zu und händigte ihm das Pädkhen ein. 

Die Begegnung mit dem augenjcein- 
lih Schwerfranfen und feine ermutigen- 
den auten Worte hatten ihm ſolchen Ein- 
druck gemacht, daß e8 den Knaben fchon am 
Abend des nächſten Tages trieb, wieder in 
jene Straße und vor das Haus zu gehen, 
in dem fein unbefannter Freund wohnen 
mußte. Er hätte ihm gerne gejagt, dab 
fein Auftrag pünflich beforgt jet. 


Doc niemand war zu fehen; die Fen— 
fter maren dicht verhangen, und nachdem 
der Runge einige Reit beobachtend davor 
aeftonden hatte, entichloß er ſich, an der 
Haustüre zu klingeln. „Kann ich wohl den 
franfen Serrn fprechen, der hier wohnt?” 
fragte er das öffnende Mädchen. 


„Mein; denn er ijt tot,” Tautete die Ant- 
wort, die das Rind fichtlich jo erfchütterte, 
dab das Mädchen fortfuhr: „Kannſt du 
mir jagen, was du von ihm mollteft?” 


Während die beiden noch ſprachen, trat 
aus der nächſten Stubentür eine ſchwarge 
fleidete Dame, und als fie von dem Anlie- 
gen des Anaben hörte, erfundigte jie fich, 
warn und mas der Entichlafene — ihr 
Bruder — mit ihm: geredet habe. Nadı 
der Zeitangabe des Jungen mußten e8 ja 
die letzten Worte gemwejen fein, die ihr 
Bruder auf Erden geſprochen, und feine 
Freundlichfeit hatte das Herz eines frem- 
den Knaben gewonnen. Denn bald darauf 
hatte man den ſchon lange hoffnungslos 
Zeidenden bewuhtlos in feinem Zimmer 
gefunden; ein unerwarteter Blutfturz hat- 
te jeinem Leben ein Ziel geſetzt. Die Da- 
me führte nım doch den Anaben an das 
Lager des fo friedlich im letzten Schlum- 
mer Daliegenden, und wenn fchon geftern 
deffen Worte ihn nicht losgelaſſen, fo ver- 
tiefte der Anblick des num toten, einzigen 
Menichen, der jemals freundlich zu ihm 
aeiprochen, den Eindrudf um fo mehr. Er 
aelobt ſich, nie etwas au tun, deffen er fich 
in der Erinnerung an den fchnell gewon— 
nenen freund zu ſchämen hätte, und das 
freundliche Wort voll Vertrauen und Güte 
blieb Tebenslang unvergeffen. 
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Ein Traum, 
Von Fr. P. B. 











Bon der Erde Lat und Sorgen 
Müde, janf ich hin zur Ruh’; 
Nach des Tages Müh' und Arbeit 
Dedte jtill die Nacht mich zu. 


Da, wie eine Engelsjtimme, 

Weckt es mi um Mitternadt. 
Blendend heller Glanz umfloß mid), 
Als vom Schlummer ich erwacht. 


Folge mir, jo hie e8 leiſe, 

Und ein Engelsfittich trug 

Schnell dahin mich durch die Lüfte 
Sn unhörbar rafhem Flug. 


Unter uns verichwand die Erde — 
Bald nur nod) ein Punkt, jo fern. 
Simmelslicht war unjre Straße, 
Aufwärts ging’s von Stern zu Stern. 


Durch die ew’gen Lichtgefilde 
Sing es fort, unendlich weit. 
Plötzlich ſah' ich mich gefleidet 
In ein glänzend weißes Mleid, 


Und wir ftanden vor dem Trone 
Einer Stadt, fo herrlich, ſchön, 
Wie mein Muge nie im Leben 
Etwas Aehnliches gejeh'n. 


In die jchönen, goldnen Straßen 
Führt ein leuchtend Berlentor. 

Keine Sonne darf dort jcheinen, 
Nachts fommt nicht der Mond hervor; 


Denn das Lamm auf feinem Trone 
Strahlt in ſolcher Herrlichkeit, 
Daß des Lichtes Ströme wogen 
Durd) die Straßen weit und breit. 


Und in weißen Rleidern jtanden 
Heil’ge, Harfen in der Hand, 
Unter ihnen, ſchön gefrönet, 
Manche, die ich einſt gekannt. 


Em’ger Preis dem Gotteslamme, 
Ruhm und Ehre ihm allein, 
Alſo klingt in fühen Tönen 
Es durch ihre dichten Reih’n. 


Doch auf feinem Trone jah ich, 
Heller als das hellite Licht, 
Serrlicher als alles andre, 
Meines Heilands Angeficht. 


Und mit einem Blick voll Gnade 
Schaut er mundermild mid an. 

Jauchzend fniete ich voll Freuden 
An dem Trone nieder dann. 


Und er beugt fich zu mir nieder, 
Spricht in feierlihem Ton: 
Warum muß umfonft ich fuchen 
Edelftein’ in deiner Kron? 


Saft des Glaubens Kampf aefämpfet, 
Trägft die Mrone num davon; 
Deinem Hoffen, deinem Lieben 
Winkt des ew'gen Lebens Lohn: 
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Aber feine hellen Sterne 
Leuchten in der Krone dein, 

Wie jie dort auf allen Säuptern 
Glänzen hell wie Sonnenjdein. 


Denn für eine jede Seele, 

Die fie treu geführt zu mir, 
Strablt in ihren goldnen Kronen 
Hell ein Edelftein num bier. 


Und e8 wäre deine Krone 
Auch mit reihem Schmud bedacht, 
Sätteft du verirrte Seelen 
Auf den Weg des Heils gebradt. 


Nicht allein des Weg's zu ziehen, 
Ward dein Glaube dir geichenft: 
Denen ſollteſt Licht du bringen, 
Die in Finfternis verſenkt; 


Irrende und müde Herzen 
Führen zu dem Frieden ein, 
Und, indem du Segen bradteit, 
Selber reich gejeanet jein. 


Doc da ſchwieg des Herren Stimme. 
Zang noch lag ich wie im Traum, 
Wagte nicht, umber zu bliden, 
Wagte lei)’ zu atmen faum, 


Bis des Morgens heller Schimmer 
Leuchtend durch; mein Fenster fiel, 
Und ich Freudentränen meinte, 
Daß noch nicht erreicht mein Biel, 


Daß, den Glauben zu beweijen, 
Mir noch Friſt gegeben war, 

Daß ich treue Liebesarbeit 

Könnt dem Herrn nod) bringen dar, 


Daß ich einen armen Sünder 
Führen möcht’ zu Jeſu Hand, 
Dat; ich einer müden Seele 
Wies ihr ewig Vaterland. 


Und jolang ich noch auf Erden, 
Soll mein Wahlipruc dies ſtets jein: 
Ihm zu leben, ihm zu dienen, 
Der für mich trug Todespein. 


Und es bleibt im tiefjten Herzen 
Mir das Wort ein Hoffnungsquell: 
Die zum Herren viele führen, 
Leuchten, wie die Sterne, hell. 





Vereinigte Staaten 


Kanſas. 


Hillsboro, Kanſas, den 28. Auguſt. 
Bruder Wilhelm und ich fuhren Dienſtag 
den 21. ab nach Zafe Charles, Zouifiana. 
Zuerst 15 Minuten Aufenthalt in Sillsbo- 
ro; in Marion liefen wir, daß und faft der 
Atem ausging, zur Nod Island, und da 
bie 8: Vier Stunden PBeripätung; 
Frachtzug in MeFarland mit 14 Cars ent- 
gleift. Als wir nach Peabody famen, ha— 
nelte es ſo, daß die Erde davon weih war. 
Wir waren nun fehr beſorgt, ob wir Mr. 
Penner, wie verabredet, in Wichita treffen 
würden. Doch waren wir faum in Wichita 
auf der Plattform, da fahen wir ſchon Mr. 
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Penner, P. D. Schröder und 3. P. Klie— 
wer aus White.vater. Sie waren auch auf 
dem Zuge, und Mer. Benner nahm uns jo- 
gleid) zu jeiner Schlafcar. Als wir dort- 
bin famen, waren die Freunde A. J. Ri— 
chert von Moundridge, 3. NR. Friejen von 
Buhler und ein junger Pauls aus Okla— 
homa jchon in den Betten. In wenigen 
Minuten famen dann noch ſechs aus Ne- 
brasfa. In Chickaſha, Oklahoma, gab es 
Frühſtück, da der Zug ipät war, Dann 
ging es weiter durd; Oklahoma und Teras, 
und alles war jehr troden. 

In Fort Wort machten wir Pauſe und 
trafen dort Frau Quiring und ihren Sohn. 
Sie hatten verfehrte Tikets und, nachdem 
Mr. Penner thnen zurecht geholfen hatte, 
fuhren fie mit uns. Mr. Quiring und ein 
Sohn waren ſchon in Lake Charles. 
Dann, 36 Meilen weiter, fam Dallas, wie- 
der eine große, jchöne Stadt, und bier 
mußten wir von Mittag bis abends mwar- 
ten, da wir den Anſchluß verpaft. Wir 
nahmen uns ein paar große Autos und be- 
jaben uns die Wunder der Stadt. Am 
nächiten Morgen famen wir nad Houston, 
Teras, hielten aber nur wenig an und 
aben daher unfer Frübftücd auf dem Zuge. 
Bei Houfton war es noch jehr troden, wur 
de jedoch immer grüner je weiter wir qin- 
gen, und bei Zafe Charles hatte jich die 
Natur gänzlich geändert. Wir fahen vom 
Zuge die großen Delfelder und Schwefel- 
mine bei Lake Charles. 

In Lake Charles nahmen uns ſechs Au- 
tos zum Hotel. Freundliche Leute dort. 
€3 gab da gutes Mittag. Auf der „Porch“ 
laßen ſchon mehrere aus dem Dften, die 
früber gefommen waren. 

Gleich nad) Mittag ging e8 auf das 
Land. O, aber die jehönen und großen 
Sebäude von Lake Charles, die hübfchen 
Wohnhäuſer, das große Courthaus und die 
Eityhall, die großen Kirchen und Die 
Sudenfirhe! Doc aanz befonders gefiel 
uns die große Hochſchule. Solche feine 
hatte ich noch nie gejehen und bin doch 
ſchon viel gereiit. 

Dann ging es auf d a8 Land, zuerjt zum 
alten Mennonitenprediger Nieh, der ja 
ihon 24 Jahre in Zouijiana wohnt. Die 
Frau Nie empfing uns freundlicd auf der 
„Bord.” Bor dem Haufe unter den jchö- 
nen Blumen und Bäumen nahm der 
freundliche Mr. Wohlgemut von der Payne 
Inveſt. Eo. unfer Bild auf. Der alte Pre- 
diger fam bald mit einem Sad Corn aus 
dem Felde. Er jchüttete die Aehren auf 
die Erde, und unfere Gejellichaft hatte fie 
bald aufgelefen; jeder wollte einige heim 
nehmen. Aus jeinem Brunnen tranfen 
wir jchönes, Fühles Waſſer. Dann zeigte 
er uns auch jein NReisfeld. Er ift ſehr zu- 
frieden, daß er dort iſt. So groß find ſei— 
ne Scyirmbäume, da auf der Banf, die 
oben in einem Baum befeftigt ift, 8 Mann 
ſitzen können. 

Weiter ging es auf das Land. Die 
Sauptwege find „Gravel”, jehr aut. 
Drainage ift jo gemacht, dab das Waſſer 
ablaufen fann, wenn es viel regnen jollte. 
So wie e8 mir vorkommt, ſcheint alles 
Zand einerlei zu fein, nicht viel Unterfchied, 








und was wir dort gejehen von dem was 
dort gejät und gepflanzt wird, jteht alles 
prachtvoll. Dann ging es zur Erperiment- 


farm. Der Aufjeher fam uns jehr freund- 
lich entgegen und zeigte uns gleich jeinen 
Safer, den er gedrojchen, der 70 Buſchel 
vom Acre gegeben, ſchwerer Safer. Dod) 
verjtanden: der Safer wird im Spätjahr 
gejät. Sobald der Hafer geichnitten und 
vom Felde geräumt war, hat er Corn in 
das Feld gefät. Das Corn jtand gut und 
war dunfelgrün, ungefähr vier oder fünf 
Fuß hoch und hatte jchon jchöne Aehren 
hängen. Dann zeigte er uns fein „White 
faced (Mit weißem Geficht) Vieh, Bullen 
und die Schweine, und alles war fett. So 
wie wir hörten, hatte er 19 Stück Vieh auf 
9 Acres Gras. Dann führte er uns in 
jein Cornfeld hinein. Da war es mir 
aber jehr Schade, dal; unjer Editor nicht 
mit-war: da war uns das Corn viel zu 
hoch, wir konnten die Mehren fast nicht lan— 


gen. Im Felde zwiſchen dem Corn waren 
Velvet-Bohnen, die haben fih an den 
Cornſtengel aufgeranft. Die Bohnen 


bringen gerade fo viel Einnahme wie das 
Corn, jagte man uns. Wenn da8 Corn 
und die Bohnen weg find, wird das Vieh 
hinein gelaſſen, und was zuriidbleibt, wird 
untergepflügt. Er zeigte uns fein Zuder- 
rohr, KRaffircorn und viele Peanuts. Die 
Rartoffeln von der eriten Ernte find weg 
und jind wieder neue gepflanzt. 

Dann fuhren wir zu Henry Miller von 
der Mennoniten Br. Gem. von Nebrasfa. 
Die Gejellichaft aing mit Br. Miller ins 
Cornfeld, und ich blieb zurüc allein. Ich 
fprach mit jeiner Frau, weil die in Nebras- 
fa ein Jahr franf gewejen im Bett mit 
Nheumatismus, und ich wollte erfahren, 
wie es ihr ging. Sie erzählte mir, dab 
jie recht geſund ſei und jehr zufrieden, daß 
jie da ift. Sie will nicht zurüd . Mein 
Bruder kam zurück mit der Gejellichaft 
und erzählte mir: Das war aber Corn! 
Miller ift einer der beiten Farmer dort. 
Der Cotton (oder Corn? Ed.) war über 
uniern Kopf. Wir tranfen dort auch jchö- 
nes Waſſer. Dann ging es an den Strom 
und mit dem Schiff heim. Das wr aber 
eine fchöne Fahrt, und die vielen Fiſche, 
die im Waſſer herumiprangen. Da dachte 
ih: Wäre doch unſer Editor wieder hier. 
Die Eigentümer von dem Lande und Ge- 
ihäftsmänner gaben uns dann abends 
noch eine Belehrung. 

Das Wetter war jehr ſchön, alle Tage, 
die wir dort waren. Geichlafen haben wir 
fein, und Mücken und Fliegen babe ich fei- 
ne geſehen. Donnerstagabend hatten wir 
einen fchönen, ftillen Negen. 

Am näditen Morgen nad) Frühſtück 
ging’s auf's Land, zuerft zu Abrahams, ei- 
ner der Mennoniten ®r. Gem. aus Ne- 
brasfa. Der hat jeinen Hof jehr mit Ge— 
bäuden bebaut und hat fein Wohnhaus 
noch nicht ganz fertig. Es ift zum Be— 
wundern, was dort alles wächſt, das Corn, 
der Garten, die Hühner, Enten und 
Schweine. Seine Frau erzählte, fie hät— 
ten viel Eier verfauft, und viel Eingemad)- 
te3 haben fie uns im Meller aezeiat. Er 
hat uns gefa rt, im Winter, wenn es auch 


etwas friert, das Kraut im Garten jei im- 
mer grün, man fann immer frijches Ge- 
müſe ejjen. 

Dann ging e8 zur Yarm des Mr. Roth, 
eines öftlihen Mennoniten. Da haben 
wir Waflermelonen gegejjen, die eben vom 
Felde famen, eine ganze load (Yuhre) von 
Ejeln gezogen. Da dachte ich wieder an 
unfern Editor. Roth erzählte, daß im Ja— 
nuar dort noch nichts war, und jein großes 
Eornfeld hängt voll ſchwerer Aehren. Die 
Surfen liegen auf dem Felde jo dicht, dab 
man oft nicht zwischen ihnen gehen kann, 
große Surfen. Zuckerrohr, Peanuts und 
Alfalfa waren jhon aufgegangen. Dann 
ging e8 über das Feld heim zu Mittag. 


Nachmittag fuhren wir über das Land, 
dann füdlich über den Kanal zum Badeort 
am Grand Lake, der in den Golf von 
Merifo geht, 18 Meilen ſüdlich von der 
Stadt. 

Dann ging e8 durd) die Anfiedlung der 
Franzoſen, die ſchon viele Jahre dort woh- 
nen. Gutes Corn, guten Cotton (Baum- 
wolle) und ziemlich viel Vieh und Schafe. 
Die Schweine aber liefen wild herum, und 
wenn der Bauch jo ſchwer iſt wie der Kopf 
und die Ohren, find jie fertig zumSchlach— 
ten. Dann ging es zurüd, nördlich mitten 
durd) das Land, das wir zu bejehen famen. 
Sch war fajt neidiich auf Br. Johann P. 
Wall von Hillsboro, wegen jeiner acht— 
zig Acre. Gerade auf jeiner Yarm und 
an den verjchiedenen Eden find „dipping 
places.” Stellen, wo das Vieh alle 14 Ta- 
ge muß „gedippt” werden (umſonſt vom 
Government) und mar jagt uns, nächſtes 
Jahr ift dann der Staat Zouifiana frei 
von diefem Ungeziefer (Mit dem ‚‚Unge- 
ziefer“ meint der Schreiber augenſchein— 
lich die im Süden jo zahlreid) auftretende 
Viehzecke ‚auch Holzbod genannt. Ed.). All 
die hunderte von Stüd Vieh, die frei auf 
der Weide umberlaufen und nichts als 
Gras hatten, jehen jehr gut aus. Auf der 
neuen Anfiedlung ſahe man aud feine 
Schweine umher laufen; die waren alle im 
Hock und jchön gefüttert. 


Dann fuhren wir zur großen Schwefel- 
mine; beſahen auch die große Schiffswerft, 
wo große Schiffe gebaut werden, 210 und 
190 Fuß lang, alle für den Onfel Sam. 
Und dann beſahen wir eine der großen 
Sägemühlen. Da wird ein Brett von ei- 
nem Baumjtamm von 20 Fuß länge jchnel- 
ler abgejchnitten, wie unfjere Frauen ein 
Stüd Brot abjehneiden fünnen. 


Nun eine kurze BZufammenfaffung: 
Mindeitens 60 Mennonitenfamilien haben 
dort gefauft. Bon 47 habe ich mir Die 
Lifte beforgt. Achtzehn find dort und adıt 
im Rommen. Dieſe wohnen alle enge zu- 
fammen. Am 4. ermartet mar mehrere 
Carloads aus dom Dften wieder, und auch 
Mr. Penner erwartet mehrere. Ungefähr 
25 evangel. Lutheriſche haben dort gefauft 
und mehrere wohnen dort. Die mit Mr. 
Penner mit waren, haben alle gefauft. 
Nebit den ſchon genannten waren Paſtor 
Kollmann aus Beatrice, eine Familie Hen— 
nede aus Plymouth, Nebrasfa, und ein 
Mr. Stodebrand und Aron Snyder bei 
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Janſen. Die haben zujammen 3250 Ae— 
res getaufi und aue bauen auf und haben 
mit 3. R. Frieſen abgemacht, per Zracıor 
zu prlugen, jofort. Weeyrere armen jınd 
dort gunjtig zu verrenten, wenn man jid) 
ſehnel an Wir. Penner wendet. 

Sonnabend drei Uhr nadmittag fuhren 
wir heim bis Houjton, wo uns die Freunde 
Richert und Frieſen verließen, und wir 
blieben in Houſton nat. Am Wlorgen 
ging & nad Balvejton, wo wir ſchon ge- 
badet und die Wunder des Hafens betrad)- 
tet haben. Abends ging es heim. 

L. L. Reiſwig. 





Minnejota, 


Mountain Lake, Minnejota, den 
30. Augujt 1917. Es gibt in diejer Welt 
mancherlei Täuſchungen und viele davon 
jind recht ſchmerzlich und hinterlaſſen einen 
bleibenden Eihndrud. Doch gibt es aud) 
jehr angenehme und jegenbringende Ueber- 
rajhungen jowohl in irdijcher Beziehung 
als auch auf geiftlichem Gebiete, die von 
den betreffenden Berjonen ebenfalls nicht 
jobald vergejjen werden. 


Wenn nun der Farmer im Frühjahr jei- 
nen Acker bejtellt, und derjelbe im Laufe 
der Zeit zu den beiten Hoffnungen Bered)- 
tigung gibt, wenn er jeine Felder bejchaut 
— und dann in der Ernte wenig oder 
nichts für feine Mühe und Arbeit befommt, 
fo iſt das eine große Enttäufchung. Im 
andern Fall ift es auch wieder umjo ange 
nehmer, wenn der Landmann mehr be 
fommt, als er erwartet hatte, was bier in 
unferer Gegend diejes Jahr mancher in 
bezug auf Qualität als auch auf Duanti 
tät beim Drejchen erfahren durfte. 
Ertrag an Weizen, von dem bier nur jehr 
menig gelät wird, ijt von 15 bis 20 Bu 
ichel vom Aere. Das Corn jieht bis jekt, 
trogdem wir faft den ganzen Sommer 
fühles Wetter hatten, recht gut und ver 
ipricht, wenn der Froſt nit zu frühe 
fommt,, ebenfall3 eine gute Ernte, was ja 
von einigen Farmern jchon jehr in Zwei 
fel gezogen wird. 

Veltejter Jacob Stöß von der hieſigen 
Mennonitengemeinde und Nev. 3. 3. Val 
zer von der Vethelgemeinde find vor eini- 
gen Tagen nad; Needly, Cal., zur Allge: 
meinen Mennonitenfonferenz gefahren. 
Auch Schweiter Ida Epp. Oberin vom bie 
ſigen Hoſpital benutte ihre Ferien dazu 
und reiſte in Gejellichaft ihres Bruders, 
der von Oklahoma bier auf Beſuch war, 
dort bin, um an der Konferenz teilzuneh- 
men. 

Theo. Klaßen jfamt Familie Chinoof, 
Montana, und 3. H. Quiring und Fami- 
lie von Oswego, Montana, famen bier 
legte Woche per Auto an und gedenken bier 
in ihrer frübern Heimat den Winter zu 
bleiben. Letzterer iſt bier jetzt mit Dre 
ſchen beichäftiat. 

Bor einigen Wochen brachte die Rund— 
Ihau’” einen Bericht vom Bau der neuen 
Miffionshalle in Minneapolis, Minneiota. 
Wir fönnen jet berichten, da die „Plä— 
fterarbeit”, ſowohl von innen als von au— 
Ben vollendet ift, und Br. A. A. Klaſſen 
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mit ſeinen Arbeitern zurzeit dort iſt und 
die innere Holz- oder Finiſcharbeit in An— 
griff genommen hat. Wir glauben vor- 
ausjichtlid; in etwa einem Monat damit 
fertig zu jein und die Mifjionshalle zu got- 
tesdienjtlichen Sweden dem Herrn weibhen 
zu können, wonad) die Miffionsgejchwiiter, 
die im obern Stodwerd zu wohnen ge- 
denfen, ſich jchon lange gejehnt haben. 
Möge der treue Herr, deſſen Werf es ift, 
auch fernerhin feinen Segen ſchenken, daß 
nod) viele Seelen zum wahren Lichte des 
Evangeliums fommen und Gottes Rinder 
werden. Das ift unjer Gebet. 

Br. Abr. E. Did, der vom Stadmii- 
ſions Komitee die Aufgabe befommen, die 
Bauarbeit zu überjehen und zu leiten, ift 
auch jchon längere Zeit dort in der Arbeit 
tätig. Zurzeit wird der Heizapparat hi— 
nein gebradjt und aufgejtellt. 

Dit leſen wir von Autounfällen, doch 
wenn e8 in nächſter Nähe einmal paſſiert, 
wird man davon ergriffen, und wenn die 
Betroffenen Zur Zeit des Unglüds unter 
dem Einfluß geiftiger Getränfe waren, iſt 
es umjo ftrauriger. Letzten Samstag, 
nachdem einige Farmer ihre Ernte einge 
heimſt hatten, wollten fie ſich einen Iufti 
gen Sonntag verſchaffen und fuhren zu 
dem Zwecke nad Comfrey, um fich das 
nach ihrer Meinung dazu nötige Getränf 
zu holen. Sie befamen aber jchon zuviel 
davon ehe jie fich auf den Heimweg bega- 
ben, und in ihrem beraufchten Zuftande 
verloren fie die Kontrolle iiber das Auto 
und fippten um, mobei einer der Inſaſſen, 
namens Ole Nelfon, an Beinen, Kopf und 
Arm sehr beichädigt und bei bewußtloſem 
Suftande in das biefige Hoſpital gebracht 
wurde. Das find die traurigen Folgen des 
verderblichen Gebrauchs von berauschenden 
Letränfen, die den Menſchen nad) Leib 
und Zee.e ruinieren. Wie es gegenwärtig 
icheint, nird der VBerunglücte mit dem Xe 
ben davon fommen. 

3. C. Did. 





Montaıa. 





Hydro, Montana. Werte Rundſchau! 
Bott zum Gruß! Mit Gott fann man aud) 
in dieſer ſchweren Zeit getroft jein, nicht 
nur getroft, jondern auch jehr freudig. 
Bald, ja bald, o wie ſchön, werden wir den 
lieben Heiland ſeh'n. Na, Hallelujah, da 
müſſen wir uns freun; denn welche Braut 
wird jich nicht freun, wenn fie hört, daß 
der Bräutigam fommt? Hieran fünnen 
wir uns prüfen; wenn wir uns nicht da- 
rauf freuen, find wir Chrifti Braut nicht, 
denn alle, die da bereit jind, haben große 
Urjacdhe, jich zu freuen. Denn bier ift 
Krieg und Streit, Dort it Freud’ umd 
Serrlichkeit. — Na, Welt, ade, ih bin 
dein müde, ich will nad) dem Simmel zu. 
Da iſt erft der rechte Friede, Friede, den 
die Welt nicht fennt. O wie herrlich, dab 
wir den Frieden jett ſchon im Serzen tra- 
gen dürfen. 


Letzte Woche befuchte ich die Franfe 


Schmeiter B. Dalfe und murde reichlich ge— 
jeanet durch den Frieden und die Gotter- 
gebenheit, die fie bewies. Ihr Sehnen acht 
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heimwärts zum Herrn. Sie iſt jchon über 
drei Monate frank, es joll wohl Magen- 
frebs jein. Sie hatten beſchloſſen ‚den 21. 
August bier abzufahren nad Hillsboro, 
Kanjas. 

9. Franjens haben die große Freude, 
dal; jeine Eltern von Oflahoma fie über- 
rajcht haben mit ihrem Bejud. Wir hei- 
ben fie herzlid) willfommen. Daniel Hei— 
debrecht befam gerade im der Ernte plöß- 
lich Rheumatismus im Bein. Er mußte 
gleich ins Bett und hatte große Schmer- 
zen, die nun jchon ein paar Wochen anhal- 
ten. Sein Bruder Walter ift aud) einge- 
zogen und bis jeßt noch nicht losgelaſſen. 
Wir fühlen mit mit den jungen Männern. 
Tie Lage, in welcher jie find, iſt ſchwer; 
aber, wenn die Not am größten, ift Gottes 
Silfe am nächſten. Ihre Eltern SHeide- 
brechts von Oklahoma find da auf Beſuch. 

H. Quirings machen den 4. September 
einen Verfauf durch öffentlihen Ausruf, 
und wollen nad) Zouifiana ziehen, wo feine 
Eltern wohnen. Er bat da Land gefauft. 
Dnfel 3. Löwen und P. Janzen wollen im 
Herbſt nach Britiih Columbia fahren, 
Land bejehen. Gruß an alle Leier, 

Maria. Löwen. 





Nebraska. 


Hampton, Nebraska, den 30. Auguſt 
1917. Einen Gruß an Editor und Leſer! 
Von hier iſt zu berichten, daß wir in letzter 
Zeit eine ziemliche Bewegung haben. Br. 
David Strauß von Korn, Oklahoma, hat 
bier in den legten Wochen unter uns in der 
Neichsgottesjache gearbeitet. Am Tage 
bat er Hausbejuche gemacht und verjchiede- 
ne Bücher wie auch Bibeln und Tejtamente 
verfauft, und am Mbend war immer 
Abenditunde. Der Herr hat aud) das Be- 
müben gejegnet; es hat ſich eine jchöne 
Anzahl entichlojien dem Herrn zu folgen, 
und etliche rühmen Vergebung der Sün— 
den... Mögen alle es ernjt nehmen, dann 
wird der Herr ich finden laſſen, denn er 


jagt: ‚Die mi frühe suchen, finden 
mid.’ 
Diefen Sommer durften wir dreimal 


Tauffeit haben, wo mehrere Seelen dem 
Serrn in der Taufe folgten. Hoffentlich) 
werden noch mehr folgen. 

Pr. 8. 8. Mliewer und Rev. Gerh. 
Wiens find wieder nad) Kanjas gerufen, 
um eine Situng abzubalten inbezug un- 
ſerer Stellung zum Militärdienft. Möge 
der große Gott doch die Herzen der Könige 
und PBräfidenten Ienfen, ift unſer Wunſch 
und Gebet. nn 

Die Aushebung bat auch einige von un 
fern jungen PBriidern getroffen. Einige 
find ſchon freigelafien und über einige ift 
noch nichts entichieden. Unser Wunſch und 
Edbet iſt, daß niemand möchte gezwungen 
werden, gegen ſein Gewiſſen zu handeln 

Im natürlichen Sicht es hier dieſen 
Sorbſt wieder ziemlich trocken! ein guter 
N fehr errimicht. Mit dem 
Dreichen des Safers find die Meiſten mohl 
fertig: etliche noh nicht. Der Ertrag iit 
bon 20 bis 50 Buſchel vom Mere, in Aus— 
nabmefälfen wohl auch mehr und aud) mwe- 


rn wäre 
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niger. Corn wird auch jehr verjcdhieden 
jein. Auf einigen Stellen, wo es jehr ge- 


bagelt hat, ijt e8 total ausgehagelt. 

Heinrich Pettker, weldyer kürzlich Aus- 
ruf hatte, iſt auf dem Wege nach Louiſia— 
na. H. L. Buller, der letzten Herbſt nach 
dem öſtlichen Oklahoma zog, iſt wieder zu— 
rück nach Nebraska. H. F. Janzen hat bei 
Enid, Oklahoma Land gekauft und gedenkt 
im Frühjahr dorthin zu ziehen. Sein 
Sohn Gerhard wird ſeine Farm hier be— 
arbeiten. 

Bei Sohn Frieſen, John Görtzen, Da— 
vid Block und B. R. Fadenrecht iſt je ein 
kleines Mädchen eingekehrt und bei Cor— 


nelius Görtzens ein kleiner Sohn. Soweit 
wir wiſſen, iſt alles munter. C. €. Har— 
der war krank an Typhusfieber, beſſert 


aber wohl ſchon. 
Allen Gottes Segen wünſchend, 
J. J. Wiens. 





Tanaba. 


Manitoba. 


Altona, Manitoba, den 28. Auguſt 
1917. Zuvor wünſche ich dem Editor und 
dem aejamten Drudperjonal Gottes Segen 
und Beiltand nebjt guter Gefundheit, um 
ihren Pflichten nachgehen zu können. 

Haft jcheint es jo, als ob id von dem 
mir aejfandten Schreibmaterial feinen Ge- 
brauch werde machen fünnen; die Zeit ijt 
immer jo ausgefüllt mit anderm. Ich 
will heute aber doch verjuchen, etwas zu 
ichreiben. Die Zeit ift ja wieder jehr ereig- 
nisreid; geiwejen, wollte man alles aufnen 
nen; aber davon werde ich zuriüditehen, 
will nur von einem Unglüdsfall, von dem 
wir aber nurgebört haben, berichten. 


Wie uns erzählt wurde, ift dies Un- 
glück nördlich von Winfler pafliert. Ein 


engliiher Mann mit jeinem Sohn hatten 
Getreide gejchnitten, und die Frau hatte 


ihnen etwas zu eſſen gebradt. Während 
der Zeit des Eſſens hatten fie aber die 
Pferde nicht ausgeipannt. Miteinmal 


fangen die Pferde des Mannes an- zugehen. 
Er faht jie am Kopfe und will fie zum 
Stehen bringen, was ihm aber nidt ge 
Iingt. Da geht ihm die Frau zu Hilfe, 
aber es ift ohne Erfolg. Den Mann be- 
fommen fie unter die Fühe und treten ihn 
faft zu Tode, und die Frau fommt vor die 
Senje und wird fürchterlich zugerichtet, 
jowie uns gejagt wurde, , dab ihre Einge- 
weide ansgejchitttet wurden. Sie mußte 
natürlich den Geiſt aufgeben, und an des 
Mannes Auffommen wurde jehr gezivei- 
felt. Der Sohn hatte alle Hände voll zu 
tun gehabt, um mit jeinem Gejpann fertig 
au werden, und hatte müſſen zuſehen, wie 
die Eltern graufam zu Tode famen. Ein 
furchtbares Unglüd! 

Solches erinnert uns fehr jtarf und leb— 
hrit en das Unglüd unſerer Geichmwifter %. 
Erpen vor zrei Nahren. Möchten mir 
doch afezeit jo leben, als ob jeder Tag der 
fette wäre; denn wer bürgt uns für die 
Pufunft? 

Der Tod hält auch ſonſt feine 
Den 26. d. Mts. ftarb bei Rojefarm, 


Ernte. 
der 








T 


ion längjt ſchwer leidende alte Onkel 
Abr. Gröning. Wenn id) mid) recht erin- 
nere, dann hatte er ein Krebsleiden an der 
Dlaje. Er wurde eine ziemliche Zeit zu- 
rüd operiert, war auch zeitweilig ſehr 
franf; aber in legter Zeit hatten wir 
ihon nichts von ihm gehört. Hoffentlich 
berichtet jemand aus der Nähe von jeiner 
legten Zeit und Tod, 

Auch jtarb in Schanzenfeld eine alte 
Tante Corn. Martens nad) vierwöchentli- 
dem Leiden, ich weiß aber jonjt feine Ein- 
zelheiten. Die junge Schweiter Anna 8. 
Frieſen, von der id) in meinem legten Be- 
richt jchrieb, die durch eine Unglüdsfahrt 
den Unterfiefer an beiden Seiten gebro- 
chen, liegt gegenwärtig noch im Hoſpital. 
Es jcheint aber mit ihr langjam Beſſer— 
zumwerden. " 

Eine ganz befondere Nierenfranfheit 
macht jich bier auf mehreren Stellen be- 
merfbar. Es liegt hier eine alte Schiweiter 
an diejer Krankheit. Das gibt Brand in 
den Füßen; die Zehen verbrennen bis fie 
ſchwarz und tot find, jo da fie abgenom- 
men werden müſſen. Diejer Schweiter ift 
vor ungefähr zwei Jahren der eine Fuß 
abgenommen (diefer Krankheit halber) 
und nun find vom legten Fuß auch ſchon 
wieder zwei Zehen abgenommen (aber erjt 
als jie tot und ganz vertrodnet waren) 
und die dritte iſt auch ſchon längſt leblos. 
Es jeheint aber jegt mit ihr auch ſonſt 
bald zu Ende zu gehen, wonady sie auch 
ihon ſehnlich ausſchaut. Ihr Name iſt 
Witwe Jakob Aröfer. Früber war jie ei- 
ne Corn. Güntherſche. Und auf der Oſt— 
rejerve waren wir in Grünthal bei einem 
Pr. Jakob Funf, der ebenfalls an diejer 
Krankheit jchon über ein halbes Jahr Iei- 
det, und dem auch ſchon eine Zehe abge- 
nommen ift. Auch wurde uns dort erzählt, 
daß dort noch ein Löwen auch dieje Kranf- 
heit habe. Die Aerzte, die bei diefen Fäl- 
len zu Rate gezogen werden, jagen unpar- 
teiijch, dab das eine unbheilbare Nieren- 
franfheit jei. Wenigſtens haben jie bis 
jett nod) feine Medizin dafür gefunden. 

Die Witterung wird jchon Fühler, die 
Tage fürzer und das jaftige Grün fängt 
an feinen Glanz zu verlieren, ein Bild von 
der Bergänglichfeit. Das Dreſchen ift in 
vollem Gange, der Ertrag verjchieden; 
jtellenweife gibt e8 wenig, anderwärts viel. 
Bei uns hat es fo von 15 bis 17 Buichel 
Weizen per Acre gegeben. Der Preis it 
bier gegenwärtig $2.01. 

Nun zum Schluß noch allen Gottes Se- 
gen und die beſte Gejundheit wünſchend, 
will ich fiir heute jchließen, und erfuche 
noch unſere zerjtreut mwohnenden Kinder 
und Geſchwiſter öfter zu jchreiben. 

P. P. und Marialpp. 





Saskatchewan. 
Herbert, Saskatchewan, den 14. 
Auguſt 1917. Liebe Rundſchau! Ich 


möchte berichten, daß Schw. Johann Thie⸗ 
ken, Gattin des Diakons hieſelbſt, geftor- 
ben und Montag den 13. d. Monats unter 
großer Beteiligung vom Berfammlungs- 
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Cditorielles. 








— Miſſionar Bartel ſchreibt in ſeinem 
Brief: „Es ſieht ja überall in der Welt 
traurig, aber es iſt wie in Aegypten, wenn 
die Plagen kamen und es überall finſter 
wurde, war es bei den Israeliten doch 
licht. Gelobt jei Gott!’ — Dem Gerechten 
mus das Licht immer wieder aufgehen, 
und Freude den frommen Herzen, heit es 
in Bil. 97, 11 und: Den Frommen gehet 
das Licht auf in der Finfternis von dem 
Snädigen, Barmberzigen und Geredhten, 
Bil. 112,4. 





— Vorige Woche berichteten wir von ei- 
ner Deputation der Hutteriichen Mennoni- 
ten von S. Dakota nad) Walhington und 
ihren Ausjichten auf glüdliche Löſung der 
Frage inbezug der Befreiung ihrer jungen 
Männer vom Kriegesdienſt. Auf ihrer 
Seimreije ftiegen zwei Mitglieder derjelben 
bier wieder ab und beſuchten uns in der 
Dffice. Es waren zwei Elias Walter, 
Onkel und Neffe, wie uns gejagt wurde. 
Auf näheres Befragen, jagten fie, dab ih- 
nen in Washington veriprocdhen worden jei, 
man werde von ihnen nichts verlangen, 
was gegen ihr Gewijien jei. Weberhaupt 
ihienen fie mit dem Nejultat ihrer Reije 
recht zufrieden zu fein. Es iſt erfreulich, 
dab unfere Regierung bereit ift, auf Die 
Gewiſſensbedenken der Bürger des Landes 
Rückſicht zu nehmen. 





— Der ſchon früher erwähnten Frie- 
densnote des PBapites Benedikt, welche von 
den Mittelmächten „günſtig“ von den Al— 
liierten aber abichlägig aufgenommen wor- 
den iſt, joll eine zweite Note folgen, wenn 
erjt der Papſt die Antwort auf die erfte in 
Händen hat, wie eine Parifer Meldung 
lautet, die fich wieder auf eine Mailänder 
Beitung beruft. Nach der Pariſer Mel- 
dung wird diefer Nachricht dort umſo grö- 
Bere Bedeutung beigelegt, als aus ihr 
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hervorgeht, daß der Papſt die von ihm 
flüchtig ſtizzierten Bedingungen nicht 
als endgültig betrachtet, und es nicht beim 
eriten Verſuch bewenden laſſen wird. 
Möglich iſt es, da man in Paris den Frie- 
densvorjchlägen doc nicht jo ablehnend ge- 
genüber jteht, al3 die abſchlägigen Kund— 
gebungen aus den Ländern der Alliirten 
vermuten lajfen. Wenn erjt einmal alle 
bereit jein werden zuzugeben, was ja dod) 
ihon befannt ift, daß fie den Frieden von 
Herzen wünſchen und unbedingt haben 
müſſen, dann wird es fi bald machen 
lafien. 





— Paulus jchreibt in feinem zweiten 
Brief an die Corinther von feiner vielen 
Arbeit und Mühe und den Gefahren, de- 
nen er ausgejeßt gewejen. Unter anderm 
beißt es da: Ich bin in Gefahr geweſen 
zu Waller, in Gefahr unter den Mördern, 
in Gefahr unter den Suden, in Gefahr un- 
ter den Heiden, in Gefahr in den Städten, 
in Gefahr in der Wüſte, in Gefahr auf 
dem Meer, in Gefahr unter den faljchen 
PBrüdern. — Mandherlei waren der Ge- 
fahren gewejen während der Zeit feiner 
Miflionsarbeit, und diefe Arbeit dringt 
auch heute noch nad) jo vielen hundert Jah— 
ren Gefahren mit ſich, von denen jene jel- 
ten etwas erfahren, die daheim bleiben und 
in ihrem Beruf fi nur mit den Dingen 
diejes Lebens beichäftigen. Bon Gefahren 
unter Mördern erzählt uns auch der Brief 
bon Miffionar VBartel, der mit den Seinen 
zwar nicht bei dem geichilderten Weberfall 
gelitten hat, aber immerhin ſich in großer 
Gefahr befand. Wenn für das Gedeihen 
der Arbeit im Weinberge de8 Herrn in 
China gebetet wird, follte man nicht vergej- 
jen, beſonders noch für die Sicherheit der 
Miſſionsgeſchwiſter dafelbft einzutreten. 





— Es jcheint jo, als ob e8 manchen Leu— 
ten nicht recht gefallen will, daß der Papſt 
bon Rom den Bertretern der Proteftanti- 
ſchen Kirchen zuvorgefommen ift mit fei- 
ner ?riedensnote an die Regierung der 
friegführenden Völker. Es iſt wohl be- 
dauernswert, daß ſich ſoweit noch Feine der 
größern Kirchen protejtantijchen Bekennt— 
niſſes entſchloſſen hat, ihren Einfluß zur 
Erreichung eines baldigen Friedens im 
Ernſt geltend zu machen, aber verwunder— 
lich iſt es nicht, wenn man bedenkt, daß ſie 
im großen ganzen den Krieg für eine hei— 
lige Sache erklären. Wie ſollte man einer 
heiligen Sache ein Ende bereiten wollen, 
ehe ſie vollendet iſt? Wenn ſie jetzt zu 
der Einſicht gekommen ſein ſollten, daß der 
Krieg eine unheilige Sache iſt, dann wäre 
zu wünſchen, daß ſie dies in Zukunft nicht 
wieder vergeſſen möchten. Mag der Papſt 
gern der erſte ſein, der zum Frieden 
mahnt, wenn die, welche vorgeben, daß ſie 
dem Friedensfürſten näher ſtehen als er, 
nichts von Friede wiſſen wollen. Es 
kann auch von ihnen einmal heißen: 
„Und ſiehe, es ſind Letzte, die werden die 
Erſten ſein; und ſind Erſte, die werden 
die Letzten fein,” Luk. 13, 30. — 





12. September. 


— Bon der Allgemeinen Konferenz, 
welche in der Yellow Greef Kirche in der 
Nähe von Goſhen, Indiana, am Ende vo- 
rigen Monats tagte, wurde ein Komitee 
ernannt, nad) Waſhington, D. E. zu fah- 
ren und dort mit den oberjten Beamten 
unferer Regierung über die Lage zu jpre- 
den, in welche unjere jungen Männer jich 
durch den Militärzivang verjegt finden, 
für diejelben die Befreiung von dem Mili-, 
tärdienjt oder irgend einem Dienft unter 
militärischer Aufjicht zu erwirfen. Das 
Komitee beitand aus den Brüdern Naron 
Loucks (Geichäftsführer des Publiſhing 
Houfe’s), D. D. Miller und S. ©. Shet- 
ler. Der Zwed ihrer Reije ift erreicht, wie 
die Leſer aus dem Bericht des Komitees, 
welches auf einer andern Stelle dieſer 
Nummer erjcheint, erfahren Es ſtellt ſich 
im.mer mehr heraus, dab unjere Negie- 
rung nicht die Abſicht bat, irgend einem 
Bürger diejes Landes Gewiſſenszwang auf- 
zulegen. Daß fo jpät mit diejer Sache an- 
gefangen iſt, jcheint feinen Einfluß auf die 
Sache gemacht zu haben; dennocd wäre 
mander Sorge vorgebeugt worden, hätte 
man beizeiten vorgejorgt. Die Anficht des 
erwähnten Komitees, daß wir jehr danf 
bar jein jollten für die Aufmerfjamfeit, 
welche die Obrigkeit unjerer Sache zuge 
wendet hat, iſt vollitändig richtig und die 
Mahnung dazu am Plage. 





— In feiner Bergpredigt jagt der 
Herr Jeſus jeinen Zuhörern: Sorget 


nicht für euer Leben, was ihr eſſen und 
trinfen werdet; auch nicht für euren Leib, 
was ihr anziehen werdet. Iſt nicht das 
Leben mehr, denn die Speije und der Leib 
mehr, denn die Kleidung? und weiter mit 
Bezug auf die Vögel, die der himmlische 
Bater nähret, wiewwohl ſie nicht ſäen nod) 
ernten und auch nicht in Scheunen jam- 
meln: Seid ihr denn nicht viel mehr, 
denn fie? — Unjer Leben hat dennod ei 
nen Wert vor Gott, obgleid) das ewige Le 
ben jo viel wichtiger ift, daß wenn es jein 
muß, wir lieber auf diejes zeitliche verzich— 
ten jollen. Der himmliſche Vater hat uns 
dies Leben gegeben und will es uns auch 
erhalten, wir aber jollen in Geduld das 
Ungemad, welches es in jeinem Verlauf 
mit ſich bringen mag, tragen, wohl wij- 
jend, daß denen, die Gott Tieben, alle 
Dinge zum Beten dienen. Der Unglaube 
lehrt aber anders. Erſtens wird diejes 
irdiiche Leben überichäßt; man will nur 
diejes eine Leben und findet es jchön ge— 
nug ohne die Hoffnung auf ein ewiges. 
Zweitens, wenn diejes Leben nicht bietet, 
was man dabon erwartet, macht man es 
umgefehrt, man unterfchätt dasjelbe und 
veracdhtet Gottes Geſchenk. Folgende An- 
fit über das Leben und über das ver- 
meintliche Recht des Menſchen, damit nad) 
eigenem Ermefjen zu verfahren, fanden 
wir in einer deutichen Zeitichrift unverhoh- 
len ausgeiprocdhen: ‚Das Leben des Men- 
ſchen ift nicht wichtiger im Ganzen, als 
das Leben der Aufter; und wenn er das 


Recht bat, den Nil und die Donau aus 
ihren Ufern zu leiten, follte e8 ein ®er- 
bredhen fein, einige Unzen Blut aus ihren 
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Kanälen zu leiten? Sit die Erijtenz uns 
zur Qual, jo laßt uns der Vorſehung für 
das Gute danken, das wir genoſſen haben, 
und für das Vermögen, dem drohenden 
Vebel zu entgehen. Warum nicht das Da- 
jein wegwerfen, wenn es des Behalten 
nicht wert ijt und niemandem nützt?“ — 
Der Vorſehung follen wir danfen für das 
Vermögen, auf ſolche Weiſe dem „drohen- 
den Uebel“ zu entgehen! Was bier unter 
Vorſehung“ zu verſtehen iſt, iſt nicht ge- 
ſagt; aber Gott, unſer Schöpfer, der Va— 
ter im Himmel iſt es ſicher nicht, denn von 
ihm haben wir durch Jeſum, den Befehl 
empfangen, unſer Kreuz zu tragen und 
ihm nachzufolgen, auszubarren bis an das 
Ende. Das Vermögen, jein Leben von 
fih zu werfen bat der Menſch wohl, aber 
nicht das Necht dazu. 





Ans Mennonitiichen Kreiſen. 


S. 3. Gooßen berichtet von Henderſon, 
Nebraska, dab er fich eine Zeitlang in 
Reedln, California aufzuhalten gedenft. 





D. 3. Di, Soplin, Montana, berichtet: 
„Bier iſt es noch anhaltend troden. Un 
jere Ernte ijt nur ſehr Flein diejes Jahr. 
Dod) wir haben noch nichts zu Flagen.” 





Abram KR. Löwen, Rojenhoff, berichtet 
am 23. Auguſt: „Das Wetter war bis 
jet heiß und troden, heute aber regnet es, 
was den Gärten viel helfen wird, dem Ge 
treide aber ſchon nit. Das Mähen des 
Getreides iſt jett ziemlich beendigt, und 
dann joll das Dreſchen los geben. Die 
Ernte wird diejes Jahr viel beſſer fein als 
voriges Jahr. Nebit Gruß, 


Abr und Lena Löwen.“ 





Einem Brief aus Kanſas entnehmen wir 
folgendes: „Wir find in diefer trüben 
Zeit der Nähe des Herrn bejonders bedürf 
tig, dab wir wachend und betend erfunden 
werden, wenn der Herr wiederfommt. 
Wir haben gegenwärtig feuchtes Wetter, 
hatten mehrere Schöne Negen und während 
der Nacht Tau. Nett wählt Corn und 
Buttergetreide ausgezeichnet. Die Gärten 
jehen aus wie im Frühjahr. Es aibt noch 
friiche Bohnen und Surfen. Der liebe 
Gott hält auch feine Ernte. Lebte Woche 
wurde am 21. Franz Hiebert begraben. 
Er mar in den beiten Zebensjahren. itarb 
an Schwindfucht. Er war hier im Pethes 
dahospital bei drei Monaten, wenn id 
nicht irre. Er hinterläßt eine junge Witwe 
und drei Ninder. Am 24. Auguſt wurde 
9. B. Schmidt begraben. Er mar etwas 
über 30 Sabre alt, ungefähr ein Jahr ver 
heiratet, wohnte in Ndaho, von wo er 
franf nad) jeinen Eltern Seinrih Schmid 
ten fam, von da zum Sofpital, wo er eine 
Rode war. Die ärztliche Silfe kam zu 
ſpät nadı ihrer Ausſage. Seine Krankheit 
war wohl anfangs ein ſchwaches Herz, mo 
ſich dann verfchiedene Leiden hinzu fanden. 
Die Lage jenes Landes war wohl zu hoch, 
was feinen Tod beichleunigte.” 





Mennonitifche Rundſchau 


P. H. Penner, Main Centre, Saskatche— 
wan, jchreibt den 26. Auguft: „Bon bier 
iſt zu berichten, dab wir im Schneiden des 
Getreides begriffen jind. Werden ja bald 
erfahren, was die Drejchrejultate der dies⸗ 
jährigen Ernte ſind, kann es noch nicht 
ſagen, aber ſoviel ſteht feſt: Es wird ver— 
ſchieden ausfallen. Wir haben gegenwär— 
tig oft Regen. Uns würde es wohl paſ⸗ 
ſender geweſen ſein, wenn derſelbe früher 
gekommen wäre. Hin und her hört man 
ſowohl von Strbefällen als auch von Hei- 
raten in unjerer Gegend. In den heiligen 
Stand der Ehe traten joweit mir befannt 
in diefem Monat hier Frl. Sarah Qui— 
ring mit dem Süngling 3. Funk von 
Turnhill, d. i., wenn ich recht gehört habe. 
— Da der Weizenpreis ein hoher iſt, dürf- 
te das Dreſchen auch höher geichraubt wer- 
den, wie es fich hört, dürfte der Preis acht 
Gent per Bufchel für Weizen und ſechs 
für Safer fein, d. h. bei unjerm Drefcher 
P. Schulz. Ob bei Rofthern, Hague und 
Dsler herum noch wo Johann Falten Söh— 
ne wohnen? Johann war mein Sugend- 
famerad. Würde gern einmal etwas bon 
ihm hören. Mit Gruß P. 9. Penner. 





Todesanzeine. 


Lorena, Dflahoma, den 30. Auguft 
1917. Wohl etwas verjpätet fommen wir 
mit der Trauerbotichaft vom Tode unferer 
lieben Mutter. Unjere liebe Gattin und 
Mutter Maria Böſe, geborne Rempel, 
wurde geboren 1842 den 9. Dftober in 
Großweide, Südrußland und im Jahre 
1859 iſt fie vom Aelteſten Toews auf ih— 
ren Glauben getauft und in die Porde— 
nauer Gemeinde aufgenommen worden. 
1866 den 22. Februar trat fie in den Ehe- 
stand mit unferm lieben Water SHeinrid) 
Böſe. Kinder wurden ihnen geboren 11, 
wovon ihr fünf im Kindesalter voran ge 
gangen find. Sechs ihrer eigenn Kinder 
und ein Stiefiohn Heinrich, den fie, als fie 
ich mit dem Vater verhriratete. übernahm 
und als eigenes Rind behandelt, überleben 
fie und ftanden alle mit Nrter om 
Sarg: der Mutter. Croßmutter iſt fie ge 
morden über 37 Großkinder, von drnen ihr 
drei voran gegengen find. Und Urgrof 
mutter ift fie gemorden über drei Zie iſt 
immer verbältnitmäh'a gefurd gexreſen 
und mar immer fleißig bis anf dir Ichten 
drei Monate. Sie wurde, ſchien 
auch wieder beſſer, nachdem fi ſich mehr“ 
remol vom Doftor behandeln hatte laſſen, 
dat; fie dem Pater noch zuriet, uns bier in 
Peaver County, Dflaboma zu  bejuchen. 
Sie mohnten jeit jie 1876 aus Rußland 
eingerandert waren, fimf Meilen öſtlich 
von Inman, Kanſas. Sie fagte, fie füh— 
fe jett jo viel beffer, fönne aut ſchlafen 
und herumſchaffen. Eins ihrer Grohfin- 
der war immer bei ihr zur Naht. Sonit 
mohnten die Eltern allein. So fam der 
Voter ber und war bier eine Woche, dann 
fuhr er beim am 2. Muguft. Dann als er 
jo gegen Abend heim fam, ift fie ihm ſchon 
entageaen gqefommen und war fo froh gewe— 
fen, hatte fich fo aebangt. Diefe Woche jei 
ihr fo lang vorgefommen wie ein ganzer 
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Monat. 
den. 
gefragt, jie war jo jehr neugierig gewejen. 


Noch einmal würde es nicht wer- 
Dann wurde nod) jo viel nad) allem 


Dann jagte jie, jie werde jo müde, und 
forderte auf zum Schlafengehen. Sie 
machten dann Schluß, wobei jie nod) innig 
und herzlich gebetet hatte. Dann, morgens 
den 3. Augujt findet der Vater jie als Lei- 
che. Er wunderte ſich, daß jie jo lange jo 
ſchön jchlief, ging mal zu ihr und — jie 
war falt. Er jagt, feine Gefühle, die er 
dann gehabt, laſſen ſich nicht beichreiben. 
Alfo alt geworden 74 Jahre, 10 Mona- 
te und 6 Tage. Sie wurde den 5. Auguſt 
von der Hoffnungsau Kirche aus begraben. 
Der Bater hat dort Ausruf gemacht und 
zieht hierher nach Sohn Jakob, wo er ſich 
etwas bauen laſſen will. Bis dahin ſpa— 
ziert er umber. Er fühlt jich jehr einſam, 
aber iſt nody jehr rüſtig troß feiner 80 
Sabre. Er wünſcht feine Rundichau von 
Inman, Kanjas, nad) J. H. Böſe, Zorena, 
Oklahoma, zu ſenden, auch ſonſtige Briefe, 
und Poſtſachen wünſcht er hierher adref- 


ſiert zu haben. Dies diene allen ihren 
Freunden auch denen in Rußland zur 
Nachricht. . 
> Sm Nuftrage des Vaters, 
B. 9. Boeje 
Der „Wahrbeitsfreund” ift gebeten 


zu Fopieren. 





Bericht des Komitees der General 
Konferenz. 
(Wafhington, D. E. Sept. 1, 1917.) 


In einer Unterredung mit Ariegsiefre- 
tär Baker, weldher uns ſehr Tiebenswürdig 
empfing, erhielten wir folgende Auskunft 
und Inſtruktionen: 

1. Daß feiner unjerer Brüder genötigt 
fei, in irgend ciner Weife Dienfte zu tun, 
welche jein Bekenntnis und Gewiſſen ver- 
legen. 

2. Wenn fie gefordert werden, follten 
fie jih an den Ort begcben, der in ihrer 
Infündigung bezeichnet jit. 

3. Bon dem Ort, weldyr in ihrer An- 
kündigung bezeichnet ift, follten fie mit an- 
dern Gezogenen und Einberufenen ſich 
noch dem Troining Camp begeben. 

4. Den Militärbeamten onzeigen, zu 
welcher Kirche fie gehören; ihren Glau— 
ben. Bekonntnis und Grundſätze. 

5. Dieſe mehrloie StMung bringt es 
mit ji, daß fie in ein Detentionslager ge- 
bracht werden, wo jie angemeffene Ber- 
forgung und Pflege erhalten. 

6. In diefen Camps werden fie nicht 
uniformiert und eingeübt. 

7. Eine Lifte folder Dienste, die als 
nichtfämpfend angejehen werden, wird zur 
Verfügung geftellt werden; aber fie find 
nicht gezwungen, irgend einen anzuneh- 
men, der ihr Gewiſſen verlett. 

8. Diejenigen, welche feinen Dienft, 
weder Fämpfenden noch nichtfämpfenden, 
annehmen fünnen, werden einem andern 
Dienſt überwieien, nicht unter militäri- 
iher Verwaltung ftehend. 

9. Unfern Predigern wird bewilligt 
werden, diefe Information in privaten wie 
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bejuchen und mit ihnen in Fühlung zu 
bleiben. 

10. Unjern PBredigern wird bewilligt 
werden, dieje Informationen in privaten 
wie in öffentlichen Berfammlungen unjern 
Brüdern mitzuteilen. 

Als Komitee, ernannt von der General 


Konferenz verjammelt in der Pellow 
Greef Kirche in der Nähe von Goſhen, 
Indiana, Auguft 29, 1917 nad) Bera- 


tung mit den von der Franconia Conferenz 
ernannten Brüdern und dem Komitee der 
Alt-Amiſchen Brüder, haben wir uns ein- 
ſtimmig geeinigt, den folgenden Rat zu 
erteilen: 

1. Infolge der Unterredung mit dem 
Kriegsdepartment raten wir unjern Brü- 
dern, ihre Stellung zur Kirche, Befennt- 
nis und Grundjägen den Militärbeamten 
im Mobilifationslager zu erflären. 

2. Ermutigen wir unjere Brüder wie— 
der, feinen Dienft anzunehmen, weder 
fümpfend noch nichtfämpfend, unter der 
Militärbehörde der Regierung mit Ver 
leßzung ihrer Gewiſſen und des Befennt- 
niffes oder der Grundiäke der Kirche. 

Wenngleich unſere Brüder nicht gänz— 
lich befreit werden, ſo doch befreit vom 
Dienſt unter der Militärbehörde der Re— 
gierung, und wir ſollten ſehr dankbar ſein 
für die Rückſicht, die die Obrigkeit uns ge— 
zeigt hat. 

Möchten unſere Kirchen überall fortfah— 
ren, Gebete emporzuſenden zum Tron der 
Gnade fir unſere jungen Brüder in dieſer 
Prüfungsitunde und für die Obrigfeit, 
damit mir mögen „ein ruhiges und tilles 
Leben führen, in aller Gottjeligfeit und 
Ehrbarfeit.” 

Eure Brüder. 
Varonoud3, 
S. G. Shetler, 
D. D. Miller, 
Generol Conferenz Komitee. 





Miſſion. 


Miſſion. 


„Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſol— 
len wir eines andern warten?“ So fragte 
Johannes, als er in jener dunklen Gefäng— 
niszelle Tag für Tag vergeblich nach einer 
Ermutigung ausſchaute. Aber als er bei 
Jeſu anfragte, erhielt er eine erfreuliche 
Antwort, Matth. 11, 4—6. 

Auch bier ſieht es manchmal ziemlich 
entmutigend aus, bejonders menn man zu 
viel auf die dunkle Seite jchaut. Es ift 
uns längſt fo jchwer auf dem Herzen gele- 
gen, dab troß allem Predigen und Arbei- 
ten nur jo wenige aufrichtig zu Jeſu fom- 
men. Sn letter Zeit find alferlei 
leumdungen aufgebracht worden, um Hab 
gegen uns zu erregen, was ihnen auch aut 
aelirat, denn die Leute find ja iiberhaupt 
euf die Ausländer und ouf fremde Lehrer 
verhaßt. Weil fie jeßt fo viel yon Krieg 
fören. fo meinen fie. mir molfen die Ehine- 
fen ae vergiften und dann die ganze 
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Land einnehmen. Auf vielen Stellen wol— 
len die Leute gar nicht horchen wenn wir 
oder die Evangeliften zu ihnen ſprechen. 
Auf andern Stellen jagen fie frei heraus, 
wir follen da nicht fommen. Es ift mit 
unter nicht ratſam auszugehen. So war 
es früher nicht. Wir hoffen, es wird doc; 
bald wieder bejier werden und daß in die- 
jen legten Tagen noch viele gerettet werden 
möchten. 

Geliebte im Herrn, ich jchrieb dies nicht, 
um zu Flagen, jondern damit ihr wiſſet, 
wie fiir uns und die Arbeit zu beten. 
Wenn es jet auch dunkel fieht, kann es ja 
doc) zur Förderung des Evangeliums aus- 
fallen. Bitte, betet auch bejonders für un- 
ſere chineſiſchen Mitarbeiter, dab fie möch— 
ten mutig vorangehen mit der Musbrei 
tung des teuren Evangeliums bis Jeſus 
fommt. 


Am 11. Juli befam unjere Stadt Tiao 
Hſien einen großartigen Beſuch von einer 
gewaltigen NRäuberbande von ungefähr 
taufend eingeübten Näubern. Es hatten 
ji nämlich mehrere fleinere Banden zu- 
jammen verbunden. Um drei Uhr mor- 
gens fingen fie auf der Nord- und Sid 
jeite unjerer Station an zu jchiegen, wel— 
ches für eine Zeitlang ununterbrochen an- 
hielt. Man fühlte jich etwas bejier, als 
jie bei uns vorbei waren und ſich der Stadt 
näberten, doch wurde gejagt, jie würden 
noch zurücd fommen und nad Uhren ju 
chen; aber der Herr hat es verhindert. 
Schon am Tage vorher waren einige in die 
Stadt gejchlichen, und als melche 
draußen geblieben waren, anfingen zu 
ſchießen, öffneten jie von innen die großen 
Stadttore. Von den Wächtern auf Der 
Mauer murden einige erichoffen und Die 
übrigen flohen. So marichierten die Ban 
diten Stolz in die Stadt ein. Zuerſt gingen 
jie die Straßen entlang und jchofien, um 
die Leute einzufchiichtern. Damm wurden 
alle Gefängniſſe aufgemadt und die Ge: 
fangenen befreit, die jie dann zu den Kauf 
läden nahmen und ihnen neue Kleider an- 
zogen u. j. w. Wo man die Kaufladen 
ichnell öffnete und dieſe „vornehmen” 
Saite jehr böflih aufnahm, ihnen jchnell 
Tee und qutes Eſſen auftilchte, da ver 
ichonten fie viele, bejonders, wo fie dann 
nicht viel wertvolles jfaben. Dann jagten 
jie: Dies jind gute Brüder, denen merden 
wir nichts zu Zeide tun. Wo der geringite 
Wideritand geleitet murde, da murde 
gleich dreingeichoffen. Unter anderm wur 
de ein Mann namens Hi Chr Ja erichof 
fen, welcher im Jahre 1900 ein hoher Be 
amter wer in Shan Hji Provinz, Er rar 
einer der Frührer, welche damals fo viel 
Miſſionare und Chriſten umbradte Er 
mar.viele Jahre verſteckt und mar tot gr 
meldet. Nun fam er aber jchon mieder an 
Nie Deffentlichfeit und befleidete jchon wie 
der verichiedene Memter. Hier beirahrhei 
tete es ſich mieder, mas Gott jaat: ‚Die 
Rocho ift mein, ich will vergelten 

Die Räuber dranaen in die Läden ein. 
Mas fie an Silber und Wertjachen fonden, 
itreften sie ſelbſt ein, Kupfergeld, 
und „Merband Waren wurden nom Röhel 
volf fortgefchleppt. Die Räuber hatten 
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den Leuten in den Dörfern geſagt, daß ſie 
kommen ſollten. Wo es etwas umſonſt zu 
nehmen gibt, da wagt der Chineſe ſein Le— 
ben. Da waren die lieben Nachbarn ein— 
mal fleißig! So wie es für die Handels— 
leute ein Schreckenstag war, war es für 
viele andere ein Freudentag. 

Ungefähr fünfzig Schritte von unjerer 
Station ift ein Soldaten „camp” (Solda— 
tenlager), wo ungefähr 30 Mann waren, 
Dieje wurden von den Räubern aufgefor- 
dert, ihnen ihre Gewehre abzugeben. Weil 
diefe jich weigerten, der Aufforderung nad)- 
zufommen, Tießen die Diebe etliche hun- 
dert Sallonen Brennöhl, welches in Blech— 
fannen ift, von den verjchiedenen Kauflä— 
den herbei tragen, und mwollten das ganze 
Lager anzünden. Es gab einen jchredli- 
chen Rauch, aber nicht viel Feuer, und die 
Soldaten famen davon. 

Nach einem zwölfitündigen Wirrmarr, 
wobei ungefähr 40 Berjonen umfamen, 
waren die Banditen fertig zu geben. Da 
nahmen fie noch in die dreißig reiche Leute 
und Sinder reicher Leute mit. Mus der 
einen Familie haben fie ein Kind von zwei 
Monaten alt mwegagetragen. Für dieſe 
Leute und Rinder verlangen fie eine gewij- 
je Summe Löjegeld. ch habe noch nicht 
gehört, wie viel dieje verlangen, es wird 
aber gewöhnlich, je nachdem die Leute be- 
mittelt find, von $500 bis $5000 für eine 
Perſon gefordert. 

Als die Räuber fort waren, wurden die 
Soldaten von den Beamten deauftragt, der 
Neibe nach alle Familien zu unteriuchen, 
wo etwas von den geitohlenen Sachen zu 
linden ſei. Diefe find aber der Näuber- 
bande jehr ähnlich, wo jie etwas finden, 
das behalten jie für ſich. Ach mie iſt doch 
die Welt jo voll Ungerechtigfeit! Gott jei 
Danf für die Hoffnung, daß Jeſus bald 
fommen wird, die jeufzende Kreatur zu er 
löjen. 

Eure in Jeſu geborgenen 
H. C. und Nellie Bartel. 
pieren. 








Fortſetzung von Seite 7. 


bauje der M. B. Gem. zu Grabe getragen 
murde. Br. Nafob BP. Wiebe machte die 
Einleitung mit Lied aus Heimatflänge No. 
208 und Vorleſen von Noh. 16, 22. Br. 
Wiebe machte etliche Nüderinnerungen in 
die Vergangenheit, betonte den Trennungs 
ichmerz und dab der Tod nebeneingedrun 
gen jei. Dann fang der Chor das Lied: 
„Droben iſt Ruh,“ 

Darauf folgte Br. H. A. Neufeld mit 
Lied Evangeliumslieder 19 und Sprüche 
10, 28; 14, 32. Die leitenden Gedan 
fon woren: Das martende Leben: Erlö 
ſung in Jeſu: himmliſch. Warten; Wor 
ten der Gerechten u. a. m. Much murden 
Troftrorte an Br. Thießen nebſt Frmilie 
aerichtet. Darauf folate Br Rofoh W. 
Thiehen, der noch 1. Kor. 15, 26 und dns 
Rebensnerzeichni® vorlas poſ⸗ 
ſendes Lied wurde geſungen urd dann die 
liebe Schweſter aus dem Eotteshauſe ar 
tragen, in dem ſie bei geſunden Tagen ſel— 
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ten gefehlt hatte. Noch einen Blick durfte 
jeder auf den Sarg tun, und der Leichen— 
zug bewegte ſich langjam zur Grabesjtät- 
te. Dort ruht jie nun als eine wartende 
Süngerin Seju, und die Angehörigen trau- 
ern nicht ohne Hoffnung, denn wir glau- 
ben, dal Wiederjehen bei Jeſu bald folgt. 

Auch hatten wir ein Tauffeſt am 12. d. 
M., wo wir teure Seelen in den Tod tau- 
fen durften. Wichtig war es mir, das; der 
uns deſſen vertröften, dab Jeſus in ob. 
Sohn der verjtorbenen Schweiter Thiehen 
legte von dem, was Jeſus an jeiner Seele 
getan, während jeine Mutter auf der Bab- 
re lag. 

G. P. Siemens. 





Die Irrlehren Ruſſels (Milleniums⸗ 
lehre) über die Perſon Jeſu Chriſti. 


Ruſſel unterſcheidet in ſeinem philoſo— 
phiſchen Lehrſyſtem zwiſchen Menſchen— 
und Geiſtweſen. Nach ihm war Adam vor 
dem Sündenfall der Menſch, wie ihn Gott 
gedacht hatte. Jeſus jtand vor Seiner 
Sleiichwerdung auf der Stufe der Geijtwe- 
jen (Engel), wenn Er aud) innerhalb die- 
jer Stufe eine jpezifiich höhere Stellung 
einnahm. Indeſſen war Er vor Seiner 
Fleiſchwerdung weder der göttlichen Natut 
teilhaftig noch aud) uniterblid, d. hd. Er 
brauchte nicht einem Ihm innewohnenden 
Naturgejeg nad) zu jtreben, aber die Mög— 
lichfeit zu jterben, war für Ihn vorhanden. 
Denn Unjterblichfeit hat in ji von Haus 
nur Gott. Wenn Jeſus jest, d. h. nad 
Seiner Auferstehung, unsterblich it, jo iſt 
Gr durd) Seine Erhöhung (über alle Na- 
men) erjt geivorden, wie auch die Glieder 
am Leibe Ehrifti zurzeit nod) jterblid) jind, 
nad) ihrer Auferjtehung aber unjterblid) 
fein werden. Demgemäß war aud Jeſu 
Seele und Weſen während der drei Tage 
im Grabe völlig ausgelöſcht; Er eriftierte 
nicht mehr, jondern wurde von Gott erit 
wieder ins Leben zurüdgerufen. 

Was jagt dazu die Schrift? Sie jagt 
bon der Fleifchwerdung Jeſu 1. Joh. 1, 
2: ‚Das Leben iſt den Menjchen erichie 
nen in Ihm’; ferner Job. 1, 4: „Sn 
Ihm war das Leben!” Das will doc) ja- 
gen, dab Er, zumal Er alles gemacht und 
auch nicht eines auf andere Weife als durd 
Ihn entitanden, der Sit und die Quelle 
des ewigen Lebens von Anfang an war. 
Sonst fönnte man ja von jedem lebenden 
Menſchen jagen, in ihm war Leben! Au 
Berdem ſagte diejfe Stelle, daS der Logos 
(das Wort) nöttlicher, alio nicht nur neift- 
licher Natur war. Jeſus jagt Har und be 
ſtimmt, daß Er Sein Leben laſſe (jelbit- 
tätig), dab e8 niemand von Ihm nehme 
(Sob. 10, 18) und daß Er es Sich auch 
wieder gebe (B. 18!). Aber vor allem zeigt 
uns die Schrift Jeſum als den eingebore- 
nen Sohn ichon vor Seiner irdiichen Sen- 
dung, 3. B. Xob. 1, 14; 1, 18; 3, 18. 16; 
1. Joh. 4, 9; Röm. 8, 32 u. a. 

Ruſſel lehrt weiter: Jeſus Fam auf 
die Erde als ein vollfommener Menich, im 
Vollbefit der Gaben und Kräfte, die Gott 
urſprünglich in die Menfchheit (Adam) bi- 
neingelegt hatte. Dagegen hatte Kefus zu- 
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ndchſt nod) Seinen eigenen Willen. Erſt 
vol oer Zuuje un ZJorban ul, wo DIE Auj- 
vpjerung (> Serziyseijlung) viejger Denier 
vvurvilienen Acenſehheut, oie von reiner 
Vullde Vejledt war, vegann, Wterwar] 
veſus Seinen Wiuen voulg ven Wiuen 
Volles, ahreno Er DIS dahm, Zwar ohne 
du Jundigen, Seinem eigenen wıuen gelebt 
hatte. Anſtatt nun die Eyre und Herrlich— 
seit Diejer Steuung zu gemiepen, wie jıe 
sym Satan ın der 2vuſte voryieit, verzid)- 
ter Er zugunjten der zu erlojenden Wienjd)- 
heit auf dieſelbe, d. y. Er opferte jie und 
wird dadurch vouendet. Erſt jekt, d. h. 
nad) Seiner gänzlicyen Opferung (streuz). 






Was haben wır dazu zu jagen? Durd 
dieſe Lehre beſchuldigt Ruſſel (unbewußt?) 
Jeſum der Erbſunde. Venn jeder eigene 
Wile eines Wenjchen oder Engels bedeu— 
tet grumdjaglid) eine Xoslojung von Gott. 
Demnach hatte Jeſus dieſen Zuſtand des 
Losſeins von Gott, d. h. Seines jelojtan- 
digen, Bott nicht unterjtellten Willens erjt 
bei Seiner Taufe aufgegeben. Wir befont- 
men dadurd, ein ganz anderes Sejusbild, 
als e8 die Heilige Schrift zeichnet. Denn 
dieje jagt, dal Jeſus die Offenbarung und 
Sichtbarmachung Gottes jei, nicht erſt ge- 
worden jei, da in Ihm die ganze Fülle 
Gottes wohne. „Er ijt”, jagt der Hebräer- 
brief Kap. 1, 3, „der Abglanz Seiner 
Serrlichfeit und der Abdrud oder die Aus- 
prägung des Wejens Gottes!” Wohl jagt 
die Schrift, da Jeſus als Menſch dem Ge- 
je der Entwidlung unterfjtellt war; Er 
nahm zu an Alter und Weisheit; Er 
wuchs. . . . Dies heißt aber nicht, dat; 
Er das ſündhafte Wejen abgelegt und Sid) 
mehr Gott genäbert babe, jondern, dal 
Er die in Ihn feimbaft gelegten Boten 
zen (Fäbigfeiten und Anlagen) allmäb 
[ich entfaltet. Zudem bat Jeſus vor Sei 
Seinem Tod um die Wiedereinießung im 
die Serrlichfeit, die Er ſchon vor Grandle- 
gung der Welt bei Gott hatte. Hätte Er 
erst nach Seiner Auferſtehung die göttlid;e 
Natur erlangt, dann würde Er nicht um 
die geringere frühere Herrlichkeit gebeten 
haben. Ruſſel will aber aus der Stelle 
„Darum bat Ihn auch Gott erhöht. . .“ 
berauslejen, daß Er über Seine frühere 
Naturitufe. Die Er vor Seiner Fleiſchwer— 
dung innehatte (nämlich die eines jterbli- 
chen Geiſtweſens), erhöht worden jei, wäh— 
rend das „erböbt” doc nur den Gegen 
fat zu Seiner Erniedrigung bis zum Tod 
am Krenz darjtellt! Wie fönnte Jeſus um 
die geringere Herrlichkeit bitten, die Er 
ichon vor Grundlegung der Welt hatte, 
Joh. 17,4, wenn Er dod) eine weit höhe 
re zu erwarten batte?- Hier liegt der Wi 
deripruch und die Ingereimtheit der Lehre 
Ruſſels offen zutage und bier zeit es ſich 
in der erfchredenditen Weile ‚mie über— 
haupt dem Seren durch die Irrlehren Rui- 
ſels die Würde des Sohnes Gottes und 
des Meſſias vor Seiner Fleiihmerdung ae 
raubt wird. Dies ift aber das Weſen des 
Antichrift, denn die Schrift faat: „Jeder, 


der Ienanet, dab der im Fleiſch unter uns 
oemandelte Menich Nejus der vormeltliche 
Meſſias (Christus) ist, ift micht von Bott” 
(1. Joh. 4,3). Die Schrift lehrt dur hae- 
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bends, daß Jeſus der *:ngeborene Sohn 
Gottes, der Herr (Jehova jprad) zu Mei- 
nem Herrn) it, nicht aber nur ein Geift- 
ivejen, und da Er das vor Seinen Kom— 
men im Fleiſch jchon war (Pf. 110, 1; 
Joh. 1, 14; Matth. 22, 45; Luf. 20, 
43 u. a.) 

Herner raubt Ruſſel Jeſu einen Teil der 
Ehre, indem Er lehrt, daß das Opfer Jeſu 
nur den Gläubigen des Evangeliumszeit- 
alters, Leib Chrifti, gelte; 1. Iob. 2, 2 
jagt aber ausdrüdlich, da; Er nicht nur 
für uns Gläubige, jondern für die ganze 
Welt die Siühnung der Sünde ſei. Nad) 
Ruſſel wird die Welt fpäter durch die 
Drangiale des natürlichen Lebens der 
Gläubigen (Mitopferer) erlöft, und zwar 
ohne Blutvergießen, vgl. aber Hebr. 9, 
22: Ohne Blütvergießen feine 
bung! 

Ebenjo jchief und der Lehre der Heili- 
gen Schrift entgegen iſt die Lehre Ruſſels, 
es ſei in jedem Menſchen noch etwas Gu- 
tes in jeinem natürlichen Zuftand; mas 
aber noch fehle, um vor Gott gerechtfertigt 
werden zu fünnen, das ergänze das Opfer 
Jeſu. Wenn demnach 3. B. ein Menich 
30 Brozent für Gott Brauchbares in fich 
babe, jo merden ihm, fofern er gläubig 
wird, noch 70 Prozent vom Verdienst Je— 
fit zugerechnet! Sier haben mir alſo die 
Lehre von der Rechtfertigung — des Flei- 
sches! Wer alaubig wird, ohne aber fein 
Leben ganz zu opfern, wird gerechtfertigt 
in jeinem unerneuerten menjchlichen We- 
jen.. Er ijt dann ein geretteter, gerecht- 
fertigter natürlicher Menſch, aber feine 
neue Streatur, nicht wiedergeboren, nicht 
Teilbaber der göttlichen Natur, mit ande 
ren Worten: an feinem natürlichen Zu— 
ſtand bat ſich nichts geändert. Es mird 
ihm rein äußerlich juriſtiſch die Gerechtigq 
feit, die vor Gott gilt. zugerechnet. Er iſt 
alſo ein von der Laſt und der Schuld jei- 
ner Sünden freigeiprochener natürlicher 
Menſch. Die Heilige Schrift kennt aber 
feine Rehabilitierung (Rechtfertigung) des 
Fleiſches, ſondern nur Vernrteilung und 
Tod desſelben. Das Krenz iſt der Heili— 
gen Schrift niemals die Rechtfertigung des 
natürlichen Zuſtandes, ſondern im Gegen— 
teil, die Beſeitigung, das Todesurteil des— 
ſelben. Dies iſt ſo klar, daß es nicht erſt 
durch Schrifſtellen bewieſen zu werden 
braucht. Man leſe nur allein Röm. 6—8. 
Die Schrift kennt Feine Rechtfertigung al- 
fein, fondern mit der Nechtfertiaung durd) 
Elauhen tritt natırnotmendig die Ver— 
wandlung in die neue Natur ein. Eine 
Rechtfertigung ohne aleichzeitiae Begabuna 
mit dem Seiligen Geiſt der Wiedergeburt 
iſt Vhantaſie, aber nicht Schriftlehre, mas 
wielend Teicht nachweisbar ift. Siehe 3. 
B. Gal. 3,2. 

Ruſſel leugnet auch die leibliche Aufer— 
ſtehung Jeſu. Nach ihm blieb Jeſu Leib 
entreder bier auf der Erde, ohne aller— 
dings zu vermefen, oder er löſte fich in gas— 
förmige Geftalt auf. „Jedenfalls“, fo 
ſagt Ruſſell, „viſſen mir nicht, was aus 
Ihm gerorden iſt. Die Ericheinunas- 
form, in der Er ſich den Jüngern zeigte, 
mar eine jeweils vorübergehend angenom- 
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mene, die Er dann jofort wieder aufgab. 
Er wollte gerade durd die VBerjchiedenar- 
tigfeit der Erjcheinungen, in denen Er den 
Süngern fihtbar wurde, vermeiden, daß 
die Jünger in den Irrtum fämen, fie hät- 
ten es mit dem am Kreuz gejtorbenen und 
ins Grab gelegten gleichen Leib zu tun.” 
Ebenjowenig werden nad) Ruſſell die 
Leiber der Gläubigen auferjtehen oder Ie- 
bend verwandelt. Die Auferjtehung der 
entihlafenen Gläubigen betrifft nur ihren 
Geiſt, ihre Seele; fie werden total neue 
geiſtliche Zeiber erhalten. Nicht aber wer- 
den die fleifchlichen Leiber in geiftliche ver- 
wandelt. Sagt aber nit die Heilige 
Schrift, daß Er unsere fterblichen Leiber 
umgeftalten werde zur Gleichförmigfeit 
mit Seinem Serrlichfeitsleib? Nicht vom 
Vertauſchen gegen einen anderen Leib iſt in 
der Schrift die Nede (Röm. 8, 11; Phil. 
3,21). Es befindet alio nad Ruffell nicht 
das Statt, was wir bei dem Uebergang des 
Raupenleibes in den des Schmetterling®- 
leibes jehen. Hier beſteht der Schmetter- 
lingsleib aus der verwandelten Materie, 
die vorher den NRaupenleib gebildet hatte. 
Aber diejer Leib wurde eben gänzlich um- 
geitaltet,” wie aud das Weſen eines 
Schmetterling3 ein völlig anderes iſt als 
das der Raupe. Bei unjerem Tod und bei 
unferer Auferſtehung haben wir es nad) 
Nufjell mit zwei Zeibern zu tun: mit dem 
irdischen, der ftirbt und auf der Erde bleibt 
und dem total neuen Leib vom Himmel. 
Nach Ruffell wandelt der Herr ſchon jeit 
1874 mit Seinen im Sabre 1878 (I!) 
auferftandenen Heiligen (den bis 1878 ge- 
itorbenen Gläubigen) auf der Erde. Da 
nad) diejer Lehre die Entrüdung nicht ftatt- 
gefunden hat, fo findet auch feine gleich— 
zeitige Entrüdung der NAuferftandenen 
itatt, troß 1. Theſſ. 4, 17 !! Sondern 
heute jtirbt einmal bier einer und wird 
beerdigt, d. h. feine Seele wird jofort nad) 
ihrem Tode „in einem Nu” wieder Ieben- 
dig und (in die göttliche Natur) veriwan- 
delt. Nicht der Leib wird nad Ruſſell 
verwandetlt, fondern die Natur, nämlich 
die menschliche in die göttliche. Eine Ent- 
rüdung in dem biblijchen Sinne wird als 
frommer Wahn der Gläubigen, die nicht 


geiftlich denken fönnen, hingeſtelt. Nun 
jagt aber doh Paulus: „Wir werden 
nicht alle entichlafen (jterben).” Damit, 


jo behauptet Ruſſell, meint er, wir müffen 
zwar alle fterben, aber wirbleiben dann 
nicht alle jchlafend, d. h. tot, fondern nur 
einen Moment. Hier haben wir wieder 
ein deutliches Beispiel von der gewiffenlo- 
fen Schriftverdrehung, die bei Ruffell gang 
und gäbe ift und im Bunde fteht mit fal- 
iher Weberfegung. Wir fragen: Wenn 
Kefus unsichtbar wiedergefommen ift im 
Sabre 1874, wozu fam Er da überhaupt? 
Konnte Er nicht wie bisher Seine Gewalt 
im Simmel ımd auf Erden aud) vom Him— 
mel aus ausmwirfen? Wozu mußte Er 
dann auf die Erde fommen? 

Nach olledem haben wir in den Lehren 
des Millenium-Tagesanbrud, deren Urhe 
ber der Amerifaner Ruffell ift, die ficher- 
ften Rennzeichen des Antichriftentums vor 
und. Es werden in diefem reliniös-philo- 


ſophiſchen Lehrſyſtem, deſſen eifrige An- 
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hänger auch in Deutſchland mit den Schrif— 
ten dieſes verführeriſchen Lehrſyſtems die 
chriſtlichen Kreiſe überſchwemmen, die 
Fundamente des bibliſchen Glaubens ange— 
taſtet, nämlich die vorweltliche göttliche Na— 
tur Jeſu Chriſti, Seine ewige Gottesſohn— 
ſchaft und leibhaftige Offenbarung und 
Darſtellung Gottes, wird zu einem ſterb— 
lichen Geiftwejen herabgejegt. Seine leib- 
liche Auferjtehung wird geleugnet. 

Wenn Ruſſells Lehre Wahrheit wäre, 
dann hätte Jeſus durch Seine Fleiſchwer— 
dung, Seinen Tod und Seine Auferſte— 
bung nicht den Grund gelegt zur Wieder- 
berjtellung der verderbten Schöpfung. Sit 
der Tod eine Folge der Sünde, joll diejer 
Tod wieder aufgehoben werden, jo mußte 
und muß die Sünde weggenommen iver- 
den. Aus diejem Grunde ift in dem or- 
ganifchen Zufammenhang der SHeislehre 
die Wiederherftellung (Erlöfung) des Lei— 
be3 ein unentbehrliches Stücd in der Kette 
der göttlichen Heilstaten. Aber auch jonft 
wird die Bedeutung des Opfers Jeſu be- 
rabgemindert, verengt und verkleinert. 
Nach Ruffell joll Sein Tod lediglich Sei- 
nem Xeibe, aljo denen, die des Geiltes 
Eritlinge haben, der Gemeinde der Erit- 
geborenen zugute fommen, während Die 
übrigen Menſchen, die gerettet werden, 
nicht auch; dem Sühnopfer Chrifti ihre 
Rettung verdanken, jondern nur dem Mit- 
opfer der erlöften Gemeinde. Aber nad) 
der Schrift ift Chriftus und Chriftus al- 
fein eine Sühnung für unfere Sünden, 
nicht aber für die unferigen allein, jon- 
dern auch für die der ganzen Welt. Wie 
fann die Gemeinde oder der Leib Ehrifti 
Sünden fühnen ohne das Vergießen heili— 
gen und reinen Blutes? 

Wenn wir uns nun fragen, was liegt 
der Ausgeburt und Ausgeitaltung folder 
furdhtbaren Irrlehren zugrunde? jo müſ— 
ſen wir fagen, es ift im legten Grunde der 
Unglaube, der die natürlihe Vernunft 
nicht gefangen nehmen laſſen will von dem 
Gehorjam des Glaubens. Menjchliche 
Schulweisheit (der unerleuchtete, weil un- 
terbrochene menſchliche Berjtand) erhebt 
fi hier iiber Gottes Wort, indem er die 
Schrift meiftert und ihre heiligen Aus— 
iprüche und Lehren jo lange dreht und 
drechjelt, biegt und fnetet, bis fie ihm an- 
nehmbar gemadjt find. Das iſt das Wejen 
des Unglaubens. Das aber ift ja gerade 
das Wejen des Glaubens, daß wir Gottes 
Wort Findlich vertrauen, ohne zu jehen und 
zu verftehen. 

Wozu braucht man aud zu glauben was 
man fieht und weiß, verfteht und fühlt? 
Das Weſen der Perſon Jeſu Ehrifti muß 
unjerem natürlichen Berftand notwendiger- 
weile ein Geheimnis bleiben; wir dürfen 
uns nicht einbilden, ſchon jegt (wenn über- 
haupt) das Verhältnis des Sohnes zum 
Vater und das Verhältnis Seiner göttli- 
den und Seiner menſchlichen Natur zuein- 
ander vor und nad) Seiner Erhöhung un- 
ter das Mifroffop' unferes winzigen Ber- 
ftandes nehmen zu fönnen. Geiftiger 
Dinkel, Einbildung, gänzliher Mangel an 
Demut und nicht zulegt Unglaube, der al- 
les verjtandesmäßig bewiejen haben will, 





12. September. 


jind die eigentlichen treibenden Kräfte der 
Willeniums-Bewegung. 
Nach einem Entwurf von dv. ©. bear- 
beitet von B. K. Allianzblatt. 





Weizenpreis fir diesjährige Ernte. 





r Waſhington, 30. Augufe Nach drei- 
tägigen Verhandlungen hat ſich die Wei- 
zenkommiſſion, an deren Spite H. A. Gar- 
field, Präjident des Williams College, 
iteht, auf einen Preis geeinigt, der für die 
diesjährige Ernte, und zwar für Nr. 1. 
nördlichen Sommerweizen, $2.20 pro Bu- 
ſchel in Chicago betragen ſoll. Der Be— 
fund der Kommiſſion wurde heute abend 
dem Präfidenten Wilfon vorgelegt und 
von ihm qutgeheißen. 

Die Mitglieder der Kommiſſion, die die 
Arbeiterintereffen vertraten, ftimmten zu- 
erit, wie fih in Erfahrung bringen ließ 
für einen Preis von $1.84 pro Burfchel, 
mährend die Vertreter der Farmer darauf 
beitanden, dab ein Preis von $2.50 pro 
Bujchel feftgejegt werde. Der Preis von 
52.20 pro Bujchel jtellt daher ein Kom— 
promiß dar, das erjt nad) langwierigen 
Beratungen erzielt werden konnte, ſchließ— 
li aber doch einjtimmig angenommen 
wurde, 





„Ich wurde plötzlich ſchr Frank,” ſchreibt 
Frau J. R. Eggert von Parker Prarie, 
Minn., „ich fühlte Schmerzen in der Ge— 
gend zwiſchen meinem Magen und meiner 
Bruft, und alle Speifen, die ich zu mir 
nahm, verurjachten mir Erbrechen, aber 
Forni's Alpenfräuter machte mich jchnell 
gejund.” Diejes alte, zuverläffige Haus- 
mittel wird nicht durch Apotheker verkauft; 
es wird durch Zofalagenten geliefert, oder 
direft von den Serftellern: Dr. Peter 
Fahrney & Sons Co., Chicago, SU. 





Die Gottjeligfeit. 





Der Piarrer Oberlin im Steinthal war 
ein Mann von ungewöhnlich ſcharfem und 
klarem Berjtande, und weil nun auch fein 
Herz von der Gottjeligfeit erhellt und da- 
durd) jein ganzer Menſch Licht war, fo 
würdigte er die irdiichen Güter jehr rich— 
tig. Er that anderen jehr viel, fich ſelbſt 
wenig zu gute; darüber wunderten fid) die 
Knaben, die bei ihm in Penfion waren. 
Einer jagte einmal: ‚Nein, Sie Ieben 
doch zu ſchlecht; da lebt unfer Pfarrer 
ganz anders.” 


„So”, jagte Oberlin, „wie viel Röde 
zieht euer Pfarrer denn an?” 

„Einen,” jagte der Knabe. 
j „Run, jo mache ich e8 auch,“ fagte Ober: 
in. 

„Nun wie lange ißt er dann?” 

„Bis er fatt ift,” ſagte der Knabe. 

Oberlin beſchloß das Iehrhafte Zwiege— 
ſpräch mit der trodenen Bemerkung: 
„Run, jo mache ich es gerade auch.” 





Erfinder Edifon ift der Anficht, daß ein 
vierftiindiger Schlaf für einen Menfchen 
bollauf genüge. 














1917. 





Beizenmarft 1917 —18. 





Die Nahrungsmittelverwaltungsbehörde 
unſeres Landes hat ein längeres Rund— 
ſchreiben erlaffen, in weldyem die Weizen- 
preije für 1917 beſprochen werden. Es 
heit darin, daß die Ernährung des Vol- 
fes im eigenen Lande obenan auf dem 
Programm steht, um den Krieg zu gewin 
nen, und daß die zweite Murfgabe darin be- 
ftehe, dab die Bürger unſeres“ Landes 
möglichit iparfam leben, damit umjeren 
Verbündeten, Frankreich, Italien, England 
und Belgien, möglichſt viel geliefert wer- 
den fünne, weil in diefen Ländern der 
Gonjum viel größer iſt als die Produe— 
tion. An dritter Stelle ſteht die Aufgabe, 
den amerifaniichen armer und jene, die 
im Weizenhandel intereffirt jind, vor Ver- 
Iuften zu bewahren, welche dadurch ent- 
itehen fönnen, daß der Marft überfüllt 
wird. 

Unfere Berbündeten, Franfreih, Ita 
lien, England und Belgien importieren in 
normalen Seiten jährlih 381,000,000 
Buſhels Weizen. Infolge des Krieges hat 
aber die Production ganz gewaltig abge- 
nommen, man rechnet auf 200 Millionen 
Buſhels, fo daß die genannten Länder in 
den nächſten 12 Monaten 577,000,000 
Buſhels Weizen importiren müffen. Ruß— 
land hat zwar gewaltige Mengen von Wei 
zen, jedoch kann derjelbe nicht ausgeführt 
werden. Die Mllirten jind jo gut wie von 
allen Weltmärften abaeichnitten, ausge— 
nommen von den Ber. Staaten und Cana- 
da. Die Vorräthe Bulgarien’3 und Ru 
mänien’3 befinden fich in der Gewalt der 
Mittelmähte. Die Seefahrt von Auſtra— 
lien und Indien ift dreimal jo weit wie 
aus Amerika, deshalb find dreimal fo viel 
Schiffe nötig, als wenn der Weizen aus 
den Ber Staaten bezogen wird; dann ilt 
der Berfandt aber auch gefährlicher, weil 
die Schiffe leichter von den U-Booten ver 
jenft werden fönnen. 

Die Aufgabe, den Alliirten die nöthigen 
577,000,000 Buſhels Weizen zu liefern, 
fällt hauptjächlich den Ber. Staten zu, je- 
doch iſt zu bedenken, da die Ver. Staa- 
ten dieſes Jahr nur einen Ueberſchuß von 
88,000,000 Buſhels Weizen aufzumeiien 
haben; Kanada bat vielleicht 120,000,000 
Buſhels übrig, jo daß den Alliirten immer 
noch 369,000,000 Buſhels Weizen fehlen. 
Nun iſt aber auch noch zu bedenken, daß 
die Ver. Staaten Weizen für die Neutra- 
len referpiren müſſen, jo dat das gefammte 
Deficit der europäiſchen Länder auf 400, 
000,000 Buihels ſteigen dürfte. 

Die Alliirten fönnen mährend der Dau- 
er des Krieges nur am Leben erhalten wer— 
den, indem mwir in den Ver. Staaten uns 
der Sparfamfeit befleißigen und dadurd 
unferen Ueberſchuß auf 200,000,000 erhö- 
hen. Diefer Ueberſchuß aufammen mit 
demjenigen von Canada, Argentinien und 
Auftralien follte genügen, um die Mlltirten 
zu berforgen. 

Nun möchte man annehmen, daß der 


amerifanifhe Farmer angeſichts ſolcher 
Verhältniffe eines auten Preifes gewiß 


fei, jedoch ift dem nicht fo, wie die Regie— 
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rung ausführt. Die Alliirten jahen dieje 
Zuftände voraus und trafen Borfehrungen, 
dab aller Weizen, welcher freie Häfen ver- 
läßt, durch eine gemeinfame Agentur ge- 
fauft werden muß, und es werden Bor- 
fehrungen getroffen, um den in Indien 
und Argentinien aufgejtapelten Weizen 
frei zu machen; dazu find dann noch die 
Sedgingverfäufe, welche den Preis in den 
Ver. Staaten ficherten, jo gut wie unmög- 
lid; gemadyt worden. Dieſen Umftänden 
it es zuzufchreiben, daß unſer Land ſich 
genöthigt ſah, die Preiſe zu controlliren 
und zu bejtimmen, um dadurd; die eigenen 
Bürger zu jchüßen. 


Der Krieg hat den Weizenhandel der 
Welt unterminirt, und während unjere 
Vorräthe erjchöpft werden, vergrößern jich 
diejenigen anderer Länder. Drei Ern- 
ten haben jih in Rußland aufgehäuft, 
teil, wie gejagt, der Weizen nicht ver- 
ichiet werden fonnte; Nuftralien hat feine 


legte Weizenernte und einen Theil der 
vorjährigen no an Sand, jo dab im 
Ganzen 180,000,000 Buſhels vorräthig 


find. Im Januar gibt e8 in Australien 
wieder ein neue Ernte, welche rund 100,- 
000,000 Buſhels zum Ueberſchuß wirft; 
Australien hat feinen Zoll auf Weizen und 
Meh! aufgehoben und fann jekt Weizen 
nad) Amerika ſchicken. Indien hat mit der 
diesjährigen Ernte ungefähr 100,000,000 
Buſhels Weizen an Hand, welcher ſich 
aufhäuft, weil es an Schiffen fehlt. 


Wenn der Krieg plötzlich zu ende kom 
men ſollte, ſo würde ſich der große Vor— 
rath von Weizen aus Rußland, Indien 
und Auſtralien über die Welt ergießen und 
alle Märkte überſchwmemmen. Ohne Hilfe 
der Regierung wäre der amerikaniſche 
Farmer bezitalih des Weizen: in der 
arößten Unsicherheit, und die Gefahr iſt 
umso arößer. meil die Productionskoſten 
fett dem Beainn des Krieges ganz 
enorm gaeftieaen find. Wenn der Farmer 
nicht Sicher aeftelft mird, fo könnte der aan- 
ze Handel des Landes in Mitleidenjchaft 
gezogen werden. Es murde deshalb, und 
zur Finanzirung der Controlle vom Prä— 
jidenten der Ber. Staaten eine Commiſſion 
ernannt, an deren Spite 9. A. Garfield, 
Prälident des Williams-College, ſteht. 
Dieje Commiffion wird feititellen, wie 
viel es Foftet, den Weizen zu erzeugen, zu 
mablen, zu verteilen und zu Brod zu baf- 
fen. Es wird bei der Feitießung des Prei- 
jes nicht nur der Koſtenpunkt der Produe— 
tion in betradht gezogen, fondern aud ein 
vernünftiger Profit eingerechnet, um die 
Farmer zu veranlaffen, mehr Weizen zu 
ziehen. Die Commiffion wünſcht, daß je- 
der Farmer, welcher Weizen zieht, hierüber 
wahrbeitsgetreue Ausfunft ertbeilt, und 
mird zu diefem Behufe bald die nötigen 
Fragebogen in Bereitichaft haben, Ferner 
follen EIevators und Lagerhäuſer licenfirt 
werden, mie dies jchon früher im ‚Land- 
mann’ mitgeteilt wurde. Für das Jahr 
1918 ift den Farmern ein Mindeftpreis 
von $2 für No. 1 nördli Sommermeizen 
zugefichert worden. Die Farmer mögen 


daraus erfehen, daß fein unermwarteter 
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Sichere Genejung durd) das wunder⸗ 
für Kranke wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Baunfcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu— 


gejfandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von ’ 
Bohn Linden. j 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
ig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 
Office und Nefidenz: 3808 Profpect Ape., 
e. €. 


Letter-Drawer 396 


Dan hüte ſich vor Fälfchungen 
Anpreifungen. 


Gleveland, DO. 
und falſchen 





Preisſturz im Jahre 1917—1918 zu be- 
fürchten ift. 
Landmnn. 





Der Triumph des Glaubens. 





Ich muß heute abend um elf Uhr in die 
„Teufelshöhle“ gehen, ſagte eine einfach 
gekleidete Evbangeliſtin einer Quäkerge— 
ſellſchaft. 

„Aber, liebe Frau Talbot, das iſt ja der 
ſchlechteſte Pla in New York; ich dachte 
nicht, da Sie mit diefem Orte befannt jei- 
en,” antwortete der Mann, bei welchem 
Frau Talbot auf Bejuc war. 

„Ich wußte aud) nichts davon bis geſtern 
abend,” jagte jie, „aber mein Meijter gab 
mir den Befehl: Gehe morgen abend elf 
Uhr in die Teufelshöhle und rette dort ei- 
ne Seele. Meine Botjchaft war flar; ic) 
muß gehorchen.“ 

„Zie würden damig Ihr Leben aufs 
Spiel feßen, denn die Polizisten fürchten 
ſich jogar, in jene Höble zu gehen.” 

„Ich will feinen meiner Freunde in Ge— 
fıhr bringen. ch gebe allein, wenn es 
jein muß. Freund Benton, vielleicht jind 
Sie jo gut und legen dem Mayor meine 
Sadje vor und bitten um einen Poliziſten 
als meinen Begleiter.” 

„ber Sie find doch nicht berufen, Ihr 
Leben in folder Weile zu risfieren?” 
fragte Frau Benton. „Ihre Arbeit für 
den Herrn braucht man auch andermärts. 
Mir jcheint es, Ihr Weg beruhe auf Ein- 


bildung. Willen Sie, zu wem Sie ge 
fandt find?” 
„Mein, eine Stimme fprab zu mir: 


ehe morgen abend in die ‚Teufelshöhle’ 
und rette eine Seele. Sie willen, Schme- 
jter Benton, wenn der Meijter befiechlt, 
dann muß ich gehorchen.“ 

„Wenn Sie denken, Frou Talbot, daß 
Sie gehen müffen, werde ich ſehen, welchen 
Schub ich beim Mayor befommen fann,” 
joate Herr Benton, ala er das Haus ver- 
lieh. 

Als er einige Stunden fpäter heimfam, 
fagte er: „Ich babe zwei Poliziften be- 
fommen und Prediger Dean und feine 
Frau, meine Frau und ich werden Sie an 
diefen fremden Ort begleiten.” 
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Die Nacht or jchwarz und finjter. Kein 
Stern ſchimmerte. Es jchien, als ob Gott 
die Welt vergefien babe. 

Zwei Wagen, jeder durch einen Polizi— 
iten bewadt, fuhren nad) jenem Stadtteil, 
wo die „Hefe der Menichheit” zufammen- 
gedrängt war. Die Wagenlampen und 
des Poliziſten Laterne waren die einzigen 
Lichter, die ihnen in diefer Finsternis leuch— 
teten. Sin und wieder ſah man ein jchma- 
ches Saslicht flackern oder jemand öffnete 
ichnell die Türe eines Spiel- oder Tanz- 
faales, doch machte dies die Dumnfelheit nur 
um fo fühlbarer. Als jich die Fuhrwerke 
jenem dunflen Seitenwege näberten, hieß 
der Bolizift anhalten, und indem er ab 
ftieg, fagte er zu den Inſaſſen: ‚Wir 
warnen euch Frauen, nicht in diefes dunkle 
Zoch zur geben, denn jelbft die Poliziſten 
fcheuen 08.” 

„Mir ift nicht hanae,” faate Frau Tal- 
bot. ‚Mber,” fuhr fie fort, ‚bleibt Tieber 
auriic während ich den Poliziſten folge: 
denn ich muß dort hinein, meine Botichaft 
erfordert e8.” 

„Wir werden Sie in einem ſolchen 
Stadtteil nicht alfein Tasten, Frau Tolbot.” 
fnate Serr Dean. und die Geſellſchaft ver- 
ließ die Wagen, die ihre Rückkunft erwar— 
teten. 4 

‚Menn Sie achen molfen.” ſagte einer 
der Roliziiten, „To marten Sir hier om En- 
de diefer Straße. Ben und ich werden die 
Söhle zuerst beiichtiaen. Wenn wir Ihnen 
aber das rote Licht der Laterne zeigen, 
dann gehen Sie fo fchnell mie möalich zum 
Mann und verlafien dieſen gefährlichen 
Drt.” 

Dort in der Finsternis ftanden jene 
fünf, als das Licht der Laterne verſchwand. 
Eine, zwei, drei Minuten zogen langſam 
vorbei, al3 ob die Flügel der Zeit mit 
lei beichwert wärey. 

Endlich fieht man ein Licht in einiaer 
Entfernung. Sit 08 meik oder rot? 
„Rommet aeichminde,” riefen Serr Dran 
und Serr Benton, indem jeder den Arm 
feiner Frau ergriff. Die Laternen leuch 
ten rot, ein Zeihben der Gefahr. Frau 
Talbot, folgen Sie uns, nehmen Sie mei 
nen anderen Arm,” rief Serr Benton. Se 
der der Männer alaubte, Frau Talbot fei 
am Arme de3 anderen, und fo eilten fie 
ihrem Waaen zu; doch dann wurden fie 
gewahr, daß Frau Talbot nicht mit ihnen 
mar. Allein wollten die Männer nicht 
umfehren, auch mar ihnen banae, die Frau— 
en mit zunehmen. Sie alaubten, die Po— 
liziſten würden Frau Talbot ſchon gefun— 
den haben, und fo beitienen fie ihre Wa 
gen, um den weiteren Berlauf abzumarten 


Laßt uns zu Frau Talbot zuriidfehren. 
Dort in der Dunfelheit Stand fie allein mit 
ihrem Gott. „Soll ich meinen Freunden 
folgen?” fam ihr ein furchtiamer Gedan 
fe. „Gehe zur ‚Teufelshöhle' um elf Uhr 
und rette eine Seele.” Hatte fie dieſe 
Seele Schon nerettet? Nett zauderte fie 
nicht Tänaer, fondern ging fogleich der Höh— 
le zu. Die Poliziften begegneten ihr mit 
aufgezogenen Piſtolen. „Eilen Sie jchnell 
dem Waagen zu. Sahen Sie nicht unſere 
roten Lichter? Es koftet Ihnen das Leben, 
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wenn Sie weiter gehen! 
werden Sie zerreißen! 
Frenude?“ 

„Sie gingen zurück zum Wagen,” ſagte 
Frau Talbot, „aber ich muß in jenes Haus 
gehen.” 

„Wiſſen Sie auch, was für Kreaturen 
Ihnen dort begegnen werden ?’ 

„Und ob e8 der Schlund des ewigen Mb- 
grundes wäre, ich muß dort bin, eine See- 
le zu retten. Wenn Sie mich nicht beglei- 
ten wollen, dann gehe ich allein. ch fürch— 
te e8 nicht, weil der Meifter es mir be 
foblen bat.” 

„Das Sollte doch nicht geſagt merden, 
daß eine Frau gegangen fei, mo e8 den 
Roliziften bange mar, zu gehen,” Taate 
Ben. ‚Warten Sie einen Nugenblid. 
Wir merden noch einmal verfuchen, Ihnen 
den Mea au öffnen.” 

Doc Teile folate Frau Talbot den Vo— 
liziſten noch, und als fie die Tür erreicht 
hatten, ftand die mutige Frau neben ih- 
nen. 

‚Machen Sie die Tür auf,” faate fie be 
ftimmt. 

„Sie merden aetötet. menn Sie hinein- 
aehen.” ermwiderte ihr Führer. 

„Deffnen Sie die Fire,” mar ihr nod- 
maliar® erlangen und als dieſes ae- 
frhah,o melch eine Szene Ina da nor ihnen, 
mo ſelbſt dir Bowaffneten por Furcht er- 
hebten. Einen Minenblid Stand dieſe er- 
araute Fran in der Türe, ihre Mitaen zum 
Simmoel erhohen: dann aina fie mitten in 
die Geſoſſſcheft der fluchenden, betrunke 
nen. einander ſchlagendoen Männor knioete 
nieder und hetete ſomft Anfanas vor— 
ſchmand ihre Stimme unter den Flüchen 
der Anweſenden Anh als einer nach dem 
andern ihrer aemahr murde. wurdoen fir 
rıhia mh Air Stimme der Rotonden mar 
har pinsinn Maut in: Niafer häfen GBAhlr 
Non Ion Affnete fir 
Ihra Minor meahnth 
fin Kinrher nninnht mar 

Fin mama M—adchon hieih min Arr Fa 
Turht in den Minen Hr Sind aefnttet 
IA nme nhintte Ninfam tanffiiehen 
fan Trmı Frlhnt aing fnnteih mırf Fir 
sr erariff ihre GSond und Tante: Maine 
Rirhr anche mit mir, ih bir um deinef 
wiffeon anianht ” 

‚Sch wußte, Gott mürde mich irgend 
mie retten,” entaegnete das arme Mädchen 
feife, vor Furcht zitternd. Und durch die 
Neihen der ſchmutzigen, verfommenen 
Schurfen verließen diefe beiden reinen 
Frauen das Haus, geleitet durch die Kraft 
des Allmächtigen und feiner Engel; denn 
„Der Enael des Herrn lagert ſich um die 
ber, die ihn fürchten, und hilft ihnen aus.” 

‚sch hätte ſchwören fünnen, daß Sie in 
Stücke aeriffen werden würden,” ſagte der 
erftaunte Poliziſt, als er diefe beiden mei 
ter b>aleitete. 

„Wie heikeft du und warum biſt du 
hier?” fraate Frau Talbot das zitternde 
Mädchen neben fih und ſtützte es mit ih- 
ren Armen. 

„D, Frau Talbot, der Herr hat Sie ge- 
fandt!” war die fchluchzende Antwort. 
‚sch war in Ihren Berfammlungen und 
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jobald Sie hier eintraten, wußte 
Gott mein Gebet erhört hatte. 
born iſt mein Vater.” 

„Deine Eltern fenne ih gut. Sie find 
treue Chriſten. Wie famft du hierher?” 

„Ich will es Ihnen jagen. Ich war mit 
Einwilligung meiner Eltern mit einem 
jungen Manne verlobt. ch dachte, er fei 
anfrichtig. Mein Vater verlor fürzlich ſein 
Vermögen und feither war Sad gleichgül— 
tig mir gegenüber. Ich weil jett, daß er 
mich nur um des Geldes willen heiraten 
wollte. Seute abend bat er mich, mit ihm 
auszugehen. Meine Mutter gab ihre Ein- 
willigung wie früher. Por etwa zwei 
Stunden begeanete uns eine Frau, welche 
er mir als feine Freundin voritellte. 
Dann fahte ihn jemand an der Schulter 
und ſprach mit ihm, worauf Nad zu mir 
inate: Gehe mit Anna ein menig in ihr 
Sms. ich habe drinaende Geſchäfte au er- 
ledigen und merde dich in etwa einer Stun- 
de non dort abholen.” 


Nichte Böſes ahnend, aina ich mit der 
Frau. Mn dem Haufe anaefnmmen, mel- 
ches ſie ihr Setm nannte, öffnete fie die 
Tre, und ih befand mich an diefem 
ſchrecklichen Drte, mo Sie mich fahen.” 

„Armes Rind, mas tateft du dort?” 

‚ch hetete zu Gott, mich iraendimie au 
retten. Ich fah nicht mie, aber ich wußte, 
daß er alfmächtia Sei, und ich alaubte Feft, 


er mitrde mich retten und nicht zugeben, 
Anh Hefe Männer mir Schaden zufügen 


ich, daß 


Herr Wan—⸗ 


dürfton. Ich ſehe jekt, melch einem ſchlech— 
ten Manne ih hertrauft hafte. Dort 


fommt er.” flüſterte fte änaſtlich. 
‚Rirchte mir nicht8. ich mi mit ihm 
Inrehen” fnate Frau Falhot 


Der Schein der Qnterne fiel anf das 
triinerifche Angeſicht des Mannes. und 


er mollte umkehren; aber Frau Talbot 
inate in lautem Tone: „Junger Mann, 
der Serr hat dieles junge Mädchen be- 
mahrt. melches du zu verderben ſuchteſt, 
che #8 au ſpät war. Denfe daran, der 
Mmichtiae Gott kann ae böſen Geiſter 
snrichlanen. Ich könnte dich foaleich dieſen 
Nolſiziſten übergeben: ober ich möchte dir 
eine Selenenheit aeben. dich non deinem 
häfen Mene au Fehren. Möge Gottes Geiſt 
dich aur Buße Teiten!” 

Der ſo tief arfıınfone Kiimalina ſtand 
»itternd der Mahrheit und Reinheit aenen- 
ither. die in diefen beiden Frauen verkör— 
hert mar. Mffe feine SchImheit mar aı- 
nichto aemorden. und er vorſchwand im der 
KRinfterni® Ob er in feinem ſchändlichen 
Mofen fnrtaefahren oder mir der Schächer 
om Prenz zur Burke aeleitet wurde, weiß 
man nit. 

Das Mädchen mmırde den Eltern mieder- 
“neben, welche dem Serrn für ihre PBefrei- 
un? Annften. Der Poliziſt befehrte ſich 
am Serrn und fonte: „Wenn der Glaube 
on Matt ſolſch ein Munder mie dieſes mir- 
fen kann, dann will ich ihn auch haben.” 





Die Verantwortlichfeit der Eltern ihren 
Rindern gegenüber ift die, daß fie fie zu 
Sefu führen und für Ihn erziehen. 
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Erzählung. 


Lur Crucis. 





(Fortſetzung) 


„Du biſt mein Retter, lieber Volgus, 
ſagte Myrrha dankbar. „Wenn ich zum 
Kaiſer hätte gehen müſſen, wäre ich vor 
Schrecken geſtorben.“ 

„Hier biſt du in Sicherheit,“ tröſtete 
Gabriel. „An ſolch einem Ort nach dir zu 
ſuchen, fällt den Soldaten gar nicht ein.“ 
„Set bin ich auch nicht mehr bange!“ 
erwiderte Myrrha und jah ihn durch Trä— 
nen lächelnd an. „Hab' ich doch meinen 
getreuen Volgus, und du bift ja auch mehr 
als gut gegen mich. Sch bin jet ganz zu- 
frieden. Mein Vater wird dir jpäter alles 
vergelten.“ 

„Unſere Belohnung finden wir ſchon in 
der Freude, dir, liebes Kind, beiſtehen zu 
dürfen,“ ſagte Ruth zärtlich. „Laß in dei— 
nem hübſchen Köpfchen keinen andern Ge— 
danken aufkommen als den, daß du uns 
hier ſehr willkommen biſt. Komm, Miri— 
am,” wandte fie ſich an ihre Schweſter. 
„Nichte für die Männer den Tiſch im an- 
dern Zimmer, damit fich unfer ermüdeter 
Gast etwas erholen fann. Da Sich jett alle 
von ihrer Sicherheit und ihrem Wohlbefin- 
den überzeugt haben, fünnen jie ihr die 
Ruhe gönnen. Wie Fabian gelagt bat, 
wollen ihre Angehörigen fommen, jobald 
es Nacht iſt.“ 

„Draußen wollen wir Wache ſtehen und 
aufpaſſen, daß keine Spione den Beſuchern 
in unſer Haus nachſchleichen,“ ſagte Gab— 
riel beim Hinausgehen. 

Während er zur Türe ſchritt, dankte ihm 
Myrrha noch einmal und bemerkte dann, 
daß Ethelred und Paulus nicht mit den 
andern hinausgegangen, ſondern im Zim— 
mer zurückgeblieben waren. 

„sch komme von unſerem Fabian,” ſag— 
te Ethelred. „Obgleich er eben erſt von dir 
weggegangen ift. ſchickt er dir doch eine 
Botſchaft. Kannſt du ſie wohl erraten?” 

„Ja,“ hauchte Myrrha mit tiefem Er 
röten und ſchlug ihre dunklen Augen nie— 
der, während ſich ihr Buſen hob und ſenkte. 
„sa, ich errate ſie.“ 

„sch wollte nur, jemand brächte der, die 
ich liebe, dieſelbe Botichaft, und fie nähme 
fie mit demjelben Blick entgegen wie du,” 
fuhr der junge Mann fort. 

Moyrrha lachte verlegen. 

„sa wahrlich!” erflang jest Paulus’ 
tiefe Stimme. „Du bist jchön und Tieblich 
anzusehen !” 

Betroffen ſah Myrrha auf, und auch 
Ethelred wunderte fich über die geipannte, 
eine tiefe Bewegung verratende Aufmerk— 
ſamkeit, mit der der Apoſtel das Mädchen 
betrachtete. Aber die Reinheit feiner Stir- 
ne, die edlen Züge feines klaren, anipre- 
enden Geſichts, auf denen gewöhnlich ei- 
ne feierliche Ruhe lag, und die durch die 
Tiefe feiner Gedanken und AMbfichten wie 
verflärt erichienen, ließen in dem ftaunen- 
den Mädchen fein Gefühl der Unruhe auf- 
fommen. Auch Fabian hatte ihre Schön- 


„ 
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heit bewundert, und jeine Liebe und jein 
Lob hatten ihr Herz mit Wonne erfüllt; 
von den Lippen des Apoſtels jedoch Flang 
diefe Anerfennung mit einer ganz anderen 
Bedeutung an ihr Ohr, und Myrrha jann 
dariiber nad), was ihm wohl an ihr aufge- 
fallen jet, und weshalb er jie gelobt habe. 

„Wenn auch etwas widerjtrebend, jtim- 
me ich dir doch ganz bei,” jagte Ethelred 
lachend, als der Apojtel nach dieſen uner- 
warteten Worten ſchwieg. „Widerſtrebend 
natürlich nicht in Beziehung auf unſere 
liebliche Myrrha, ſondern auf Grund der 
mir angeborenen edlen Beſcheidenheit. 
Denn haſt du nicht ſelbſt geſagt, die gelieb— 
te Braut unſeres Fabian habe eine auf— 
fallende Aehnlichkeit mit mir?” 

„Das babe ich gejagt,” antwortete Pau— 
lus ernst und betrachtete aufmerfiam das 
Geſicht des jungen Männes. ‚Und ein 
Spiegel fönnte dich leicht von der Wahr- 
heit meiner Worte überzeugen.” 

Bei diefen Worten jchraf Myrrha zujam- 
men, fie drehte jich nad) dem Briten um 
und jagte: 

„Auch Valentina bat diefe Aehnlichkeit 
bemerkt, und ich jelbjt habe dir gegenüber 
ein ganz eigenes Gefühl des Bertraut- 
jeins, lieber Ethelred. Da du nur ein an- 
genommenes Rind bift — auch ich ftehe ja 
in demielben ®erbältnis zu meinem ver- 
ehrten Vater Lucius und du jonft fei- 
ne Geſchwiſter haft, könnteſt du eigentlich 
mich als deine Schweiter betrachten, vo— 
rausgefeßt, dab du gerne jo nahe mit mir 
verwandt jein willſt.“ 

„Sch ſelbſt möchte dich um diefe Gunſt 
bitten und heiße dich von Herzen als meine 
Schweiter mwillfommen,” antwortete der 
junge Mann, indem er Myrrhas Hand rit- 
terlich küßte. „Ich habe jchon den alten 
Volgus um das Vorrecht, dich wegtragen 
zu dürfen, beneidet.“ 

„Das bat auch mein Fabian gejagt,” 
erwiderte Myrrha mit fröhlihem Laden. 
„ber eine leichte Laſt wäre ich nicht gewe— 
fen.” 

„Bruder und Schweiter!” jagte Baulus 
tief in Gedanken verfunfen. „Man jollte 
es beinahe glauben.” 

Einſt hatte ich eine Schweſter,“ bemerf- 
te Ethelred. 

„Dul” rief Myrrha erjtaunt. „Iſt ſie 
tot?” Mus ihrer Stimme flang rege Teil- 
nahme. 

„Ja!“ Tautete Ethelreds Antwort. 
„Sie ift tot. Es ift lange ber, und id) er- 
innere mich ihrer faum; aber ich weiß 
doch noch, wie ſehr ich fie liebte, und wie 
betrübt ich war, als ich jie verlor.” 

„Wo?“ fragte Paulus. 

„Das weiß ich nicht. Ich war damals 
ehr jung und habe nur undeutliche, ver- 
ihwommene Erinnerungen. Zur jelben 
Zeit verlor ich auch meine Mutter, und 
mein Serz brad) faft vor Kummer darüber. 
Der Schmerz jener Tage bat vieles’ aus 
meinem Gedächtnis verwiſcht!“ 

Nachdem Paulus und Ethelred zu den 
andern ins nächſte Zimmer gegangen wa— 
ren, verſank Myrrha in tiefe Gedanken. 

Zuerſt dachte ſie an den jungen Mann, der 
ſie ſoeben verlaſſen hatte, und überlegte, 
in was wohl die Aehnlichkeit zwiſchen ih— 
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Magen⸗Kranke 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
ſaurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma— 
gengaſe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Stopfichmerzen und Berftopfung, wenn doch die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten , 


wunderbare Linderung und jichere Heilung 
bringen in folchen Fällen. 

Herr A. del, Owensville, Mo., fchreibt: 

„IH war feit vielen Jahren Magenfrant und im 
legten Jabre wurde es fo ſchlimm, daß ih nicht mehr 
arbeiten konnte. Die Germania Diagen Tabletten ba 
ben aber meine Krankheit acheilt. Meine Nachbarn 
find ganz eritaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
leben, denn alle Leute glaubten ih werde nicht mehr 
lange leben.” 


Herr W. Meyer, Florence, Nans., fehreibt: 

„Meine Mutter, melde jet 80 J It dit, 
brauchte vor einem Jabre die Germante Leiste 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe brachten und 
fte wurde dadurch gebeilt von ihrem Magenleiden.” 
_ Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schachteln $1.00. Bu beziehen durch den Im— 
porter: R. Landis, Bor R. 12, Evaniton, Obio. 

Leute in Canada können diefe Medicin bezie- 
ben bei A. P. Hlafien, Bor 162, Haque, Sast, 





nen beiden bejtehen möge, dann dachte fie 
an die tote Schweiter, von der er geipro- 
chen hatte. Hierauf quälte jie fich mit ver- 
ſchwommenen SKindheitserinnerungen ab, 
in denen undeutlich auch die Geftalt eines 
Bruders auftauchte. Nur jchattenhaft wie 
ein Geift, jo daß fie feine einzelnen Züge 
unterjcheiden fonnte, jchwebte ihr die Ge- 
ſtalt diejes Bruders vor, aber je länger fie 
nadyfann, deſto deutlicher ſchien das Bild 
zu werden. Wie im Traum ſah ſie neben 
dem Bruder auch Tigellinus ftehen, aber 
das böfe Lächeln, das neulich um feinen 
Mund geipielt hatte, fehlte; er ſprach auch 
mit ihr, jeine Stimme flang weich und 
feine Worte jagten ihr feinen Schreden 
ein, jondern machten ihr eher Freude. Sie 
Ipielten zufammen in einem Weinberg; 
die blaue See befpülte den Fuß eines grü- 
nen Hügels, und die Sonne lag hell und 
warm auf dem Waller. Dann war plöt- 
lich diejes Wafler.- mit ſchaumgekrönten 
Wogen bededt, iiber die der Ieichte Som- 
merwind bintanzte. Und aucd ein Häus— 
hen war da, dicht mit Roſen umranft, 
und das liebe Geficht ihrer Mutter ſah 
aus einem der grünummachienen Fenfter 
und rief einen Namen. 


Myrrha legte die Hand auf die Lippen, 
als ob fie diefe dadurch zum Sprechen 
bringen fönne, und ftarrte mit weitgeöffne- 
ten Mugen an die Dede, jo lebendig war 
diejes Bild geworden. Sie gab fich alle 
Mühe, das Wort auszufprechen, das ihr 
Gedächtnis nicht feitgehalten hatte, den, 
Namen, der fo leife durch ihr Gehirn tönte, 
daß ſein Echo nicht bis zu ihrem Bewußt— 
jein drang. Nun fam nod eine Geftalt, 

ein Kind, ein Anabe, in den Rebengar- 
ten zu ihnen, und noch einmal rief die 
Mutter vom Fenſter aus einen Namen. 
Wieder Flopfte Myrrhas Herz zum Zer- 
ipringen, als jie jih amftrengte, dieſen 
Namen zu veritehen, auf den der Anabe 
geantwortet hatte es gelang ihr nicht. 
Und alles ſchien ja wirklich nur ein Traum 








Waſſerſucht, Kropf 


Ih babe eine fihere Kur für Kropf oder diden Hals 
‚Soitre), iſt abfolut harmlos. Auch in SHerzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren-, Magen und New 
venleiden, Hämorrhoiden, Gefhmwüre, Rheumatismus, 
Eczema und SFrauenfranfbeiten, ſchreibe man um 
freien ärztlichen Rath an: 


L. von Daacke, M. D,, 
#22 North Ualifornia Ave, Chzag. N 





zu fein, — denn als der Knabe ihr jekt 
jein Gejicht zumandte, war es ein ins 
Kindliche übertragener Ethelred. Aber die 
Gegend war jo herrlich, Myrrha atmete 
förmlich die mit balſamiſchen Düften er- 
füllte Luft ein — ſie war ganz glücklich! 
Dod das Traumbild verſchwand; jett 
dachte Myrrba an Fabian; da hatte jie 
nicht mehr nötig, ſich abzumühen, um ein 
ihwaces Bild der Erinnerung feſtzuhal 
ten — nein — fie murde ganz ruhig — 
e8 war ihr, als ob feine liebe Sand auf ih- 
rer —* liege; unter dem magiſchen 
Einfluß dieſer ſanften Berührung ſchloſſen 
ſich ihre müden Augen, und mit einem 
wonnigen Seufzer, ein ſeliges Lächeln auf 
ihren halbgeöffneten Lippen, ſchlief ſie ein. 


(Fortſetzung folgt.) 





„Ein letzter Appell:“ 

Auf anderer Stelle finden Sie, werter 
Leſer einen Brief von Freund Reiswig, 
einem älteren, erfahrenen u. erfolgreichen 
Slied der Mennoniten Brüder Gemeinde 
in Hillsboro. Das X and bei Lake Charles, 
Louiſiang gebt mun rapide weg. u. jollten 
mir nicht mehr Land befommen zum Ber 
fauf, wos ſehr ehr fraglid u. wenn wir 
es befommen teurer jein wird. dann ijt die— 
ſes mein letter Appell für Zafe Charles. 
Nun bedenken Sie wieviele tüchtige Men- 
noniten dort gefauft, Familien die daheim 
es ſchön haben u. doch entweder des jcho- 
nen Alimas wegen oder um mehr Land 
für ihre Rinder zu haben dorthin gehn. 
Was aibt das für eine berrl. Anjiedlung. 
Denft mol nad u. rechnet. Winterhafer 
im Serbit geſät, im Mai gedrofchen, bis 
70 bus. Ertrag, Preis beinahe $1. per 
buſhel. Nun ift Corn auf dem Lande daß 
40 buſhel macht u. beinahe fertig, Preis 
$3 per buf. für Saat Corn. Dann velvet 
beans darin deren Same cr. $30. per a. 
mert iſt u. deren Wurzel den Boden rir- 
ſig bereichert. Das find nun Tatjachen die 
Ahnen nicht ein Maent erzählt Sondern 
dubßende von unseren tiichtinen Mennoni- 
ten. Cotton bis zum bale u. darüber u. 
alfes andere demarmäh. Da find mir nıın 
alfe 14 Tage im Sommer nım aefahren u 
immer dns fchönite Wetter u. dnheim fo 
heik u. troden. Denft neh. loſt call. 
Meiteres herichtet nerne 8. H. Penner, 
Beatrice, Neb. 





— Verdamme nie au ſchnell dr8 Näch— 
ten Tat: Doc mit dir felbit geh immer 
ftreng zu Rat, 


Mennonitifche Aundſchau 12. September 1917, 


Deutihe Lehrer Bibeln 
(Mit Rotdrud.) 


Die Worte Chriſti in roten Yettern. 
Alter Luther-Text 

Die Gejchichte des ganzen Neuen Tejtaments, feine wun⸗ 
derbaren Lehren und das erhabene nterefje wird bier um 
das eiwiglebende Wort Jejus zum Mittelpuntt. Es iſt daher 
bon größter Wichtigleit, dab eben dieſe herrlichen, lebenein⸗ 
flößenden Worte mit impojanten Relieflettern hervorgehoben 
werden, um ihnen gerade die Auszeichnung zu verleihen, wel⸗ 
de jie vor allen anderen Stellen in der Bibel verdienen. 
Diefe in rot gedrudten Worte fallen in’3 Auge und bringen 
die Worte Jejus ins Herz eines jeden Lejerd. Jedes Heim 

follte da3 Neue Tejtament mit Rotdruck bejigen. 


Dieſe Bibel enthält auch vollftändige Hülfsanleitung zum 
Bibelſtudium und ein vollftändiges biblifches Wortregiiter. 


Ausgaben und Preife. Größe 534 bei 8% Zoll. 


No. 270. Seal Grain Marofto, mit Rand Mappen und 
gerundeten Ecken. Rot unter Soldfhnitteden. Handelspreis 
$3.75. Unfer reis $2.7 

No. 275. Seal Grain Maroflo, mit NRandklappen und 
gerundeten Eden. Rot unter Goldſchnittecken, Kapitälchen 
und Lejezeichen, Halbleder, Handelöpreis $4.25. 

Unſer Breis 53.10 

Patent-Inder 25 Cents extra. 


Dentihe Lehrer Bibeln 


Inhalt: Die ganze Heilige Schrift des Alten und Neuen Teftaments nad) ber 
deutjchen Weberjegung Dr. Martin Luther. Ohne Apokryphen. Schriftwori er» 
klärt durch Schriftwort, unter reicher Verwertung gleichjinniger Stellen und mit 
Angabe der Neberfegungs-Berichtigung des deutfchen Rivifions-Ausfchufles. — Mit 
einem Leitfaden für Bibelfreunde, enthaltend: Einleitung in die heiligen Schriften. 
— Die außerisraelitiichen Völker der Bibel. — Neue Hunde aus dem Altertum 
des Morgenlandes. Umriß der jüdiſchen Gefchichte. — Mahe, Gewichte und Müns 
zen der Bibel. — Geographie und Topographie Paläftinas oder de3 Heiligen Lan— 
des. — Verzeichnis und er. der biblifchen Namen. — Biblifche Konkordanz. 
— Borterflärungen. — Acht Starten. 

#9, DU, BUNIEF DIE OMHUCH BErInUN, · 


fen ben Raub nehmen ? Ober * rl 
fann man bem ſeine A 
Gefangnen los maden ? — — 
25. Denn fo ſpricht ber Herr: ä von ee 
Nun follen bie Gefangnen dem ne Hand jamt ben 
Riefen genommen werden, und 8 
der Raub des Starken 108 wer: alt 08 
ben; und Ich will mit 44 deinen wit ihn deinen Odlns 
Haderern hädern, und Dein e 
Kindern helfen. MR. 37, 20. 64. 
26. Und Ich will «deine Schin=| ?t 5. 
Größe 6% bei 8% Boll. 
- No. 3412. Algierifhes Marokko, biegjam, runde Eden, Nüdentitel in Go, 
Reigen, überjtehende Ränder. Handels-Preis $3.50 3.25 
Franzöſiſches Marofto, ertra fein, biegfam, Rüdentitel in Gold, 
Motgofbfäimitt, “überftehende Nänder. Handeld-Preis $4.00 $3.75 


Batent Inder 25 Cents erxtra. 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 





gorni’s 


Alpenträuter 


AL ein ee bon anerlanntem Werth, Er ift ganz verſchieden bon allen 
un Medizinen. Er mag wohl nadgeahmt werden, aber Nichts Tann ihn 


Er reinigt das Blut. Er befördert die Berbauung. 
Er regulirt den Magen. Er wirkt auf die Leber, 
Er wirkt auf die ge Er beruhigt das Nervenſyſtem. 
Er nährt, ftärkt und belcht. 

Kurz geſagt, er ift ein Hausmittel im wahren Sinne bed Worte, und follte 
in jedem Haushalt vorhanden fein. Iſt nicht in Apotbelen zu baben, fonbern 
ted dem Publifum duch Special-Agenten direlt geliefert. Wenn Ihnen fein 
ent belannt ift, dann ſchreiben Sie an die alleinigen Sabrilanten und Eigen» 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 


19-25 So. Hoyne Ave, CHICAGO, ILL. 





